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im Blickpunkt 

Bruno Heller, Wyk auf Föhr 

Die Zukunft des Universums 
Frank J. Tiplers „Physik der Unsterblichkeit" 
Kosmologie ist in den letzten Jahr-
zehnten zu einem interessanten Be-
reich physikalischer Fragestellun-
gen geworden. Lange Zeit hatte sie 
im Hintergrund gestanden, aber die 
Fortschritte der Astrophysik werfen 
inzwischen auch philosophische Pro-
bleme auf. Ein neues Buch des ame-
rikanischen Physikers Frank J. Tip-
ler über die „Physik der Unsterb-
lichkeit"* entwickelt sogar theologi-
sche Perspektiven. Allerdings müs-
sen seine Thesen mit Vorsicht be-
trachtet werden, denn in ihnen 
steckt ein ungebremster Wissen-
schaftsoptimismus, den nicht jeder 
teilen dürfte. 

Unsere Sonne ist ein Fixstern wie viele 
andere. Sie teilt also auch das Schicksal 
der meisten Sterne: Irgendwann werden 
ihre Energievorräte aufgebraucht sein. 
Die Sonne bläht sich auf, treibt ihre hei-
ßen Gasmassen über den ganzen Bereich 
des Planetensystems und fällt dann in 
sich zusammen. Erst wird die Erde in den 
Gluten der Sonne verdampfen, und sollte 

* Frank J. Tipler, »Die Physik der Unsterblichkeit. 
Moderne Kosmologie, Gott und die Auferstehung der 
Toten«, Piper Verlag, München 1994, 605 Seiten, 
49,80 DM. 

dann trotzdem noch etwas von ihr übrig-
bleiben, erstarrt der Rest in finsterer Eises-
kälte. Die Astrophysiker versichern, es 
werde noch einige Milliarden Jahre bis 
dahin dauern, aber auf jeden Fall ist mit 
dem Untergang der Sonne auch dem Le-
ben auf Erden ein Ende gesetzt. 
Uns braucht das persönlich nicht zu küm-
mern: Wir heute Lebenden sind schon 
vorher tot. Aber indirekt geht uns die Sa-
che doch an, denn wenn alles Leben auf 
dem Planeten Erde nur eine kurze Epi-
sode im kosmischen Geschehen ist, 
drängt sich die Frage nach seinem Sinn 
auf. Was bleibt von uns? Oder - mit den 
Worten Immanuel Kants: Was dürfen wir 
hoffen? 
Die Frage hat auf den ersten Blick wenig 
mit Physik, eher mit Metaphysik zu tun. 
Am Ende gehört sie in das weite Feld der 
Religion, und da hat es seit jeher Lehren 
von einem Weiterleben nach dem Tode, 
von Unsterblichkeit der Seele oder von 
Auferstehung am Ende aller Zeiten gege-
ben. Solche Lehren sollen hier nicht zur 
Debatte stehen. Wenn nun aber das Erlö-
schen irdischen Lebens ein physikali-
sches Phänomen ist, so liegt es nahe, die 
Frage nach einer gleichsam geistigen Fort-
dauer eben dieses Lebens auch aus dem 
Bereich der Physik zu stellen und dort 
nach Möglichkeiten einer Antwort zu su-
chen. Nichts geringeres hat sich der ame-
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rikanische Physikprofessor Frank /. Tipler 
in seinem jüngst erschienenen Buch mit 
dem verheißungsvollen Titel »Die Physik 
der Unsterblichkeit« vorgenommen. 

Physik als Universalwissenschaft 

Für Tipler ist klar, daß die Physik kompe-
tent genug sei, sich auch über die sog. 
„letzten Dinge" zu äußern. Ihm ist die 
Physik eine echte Universalwissenschaft, 
und wenn man bisher die Religion von 
ihr getrennt hat, so sieht Tipler darin nur 
traditionsbedingte Vorurteile walten. Am 
Ende muß seiner Meinung nach die Theo-
logie Naturwissenschaft werden, ein Ne-
benzweig der Astronomie (S. 404), und 
alle Probleme der Auferstehung zur Un-
sterblichkeit lassen sich dann durch phy-
sikalische Theoreme lösen. 
Ein solches Konzept ist in seiner Anma-
ßung umwerfend. Es verblüfft um so 
mehr, als moderne Theologen mit Aussa-
gen über „letzte Dinge" höchst vorsichtig 
umgehen. So erschien genau parallel zu 
Tiplers Buch eine Arbeit des protestanti-
schen Theologen Gerd Lüdemann: »Die 
Auferstehung Jesu« (Göttingen 1994), die 
Auferstehung im wörtlichen Sinn radikal 
in Frage stellt (S. 216; vgl. dazu MD 
1994, S. 97ff). Allerdings ist Tipler an Je-
sus und der Ostergeschichte kaum inter-
essiert. Ihm geht es nicht um etwas, das 
historisch zweitausend Jahre zurückliegt, 
sondern um das Schicksal des Lebens 
schlechthin. So extrapoliert er aus der 
modernen Kosmologie eine Utopie, die 
sich über theologische Skrupel kühn hin-
wegsetzt, und hat für die Zukunft einen 
perfekten Fahrplan zur Hand. 
Da, wie gesagt, dem Leben auf Erden nur 
noch eine Frist von ca. 5 Milliarden Jah-
ren gegeben ist, muß es darauf erpicht 
sein, sich rechtzeitig aus dem Staube zu 

machen und nach besseren Heimstätten 
Umschau zu halten. Schon 1977 hatte 
G. K. O'Neill dasselbe vorgeschlagen: 
Die Menschheit solle autarke Lebensin-
seln im Weltraum schaffen, um dort ihr 
Überleben zu sichern (»Unsere Zukunft 
im Raum«, Bern 1978). Tipler knüpft 
daran an und beurteilt die Chancen zu 
solch einem Unternehmen durchaus posi-
tiv. Reisen in die Tiefen des Weltraums 
müßten demnächst ihren utopischen Cha-
rakter verlieren. Es werde bald, vielleicht 
schon zum Ende des Jahrzehnts, gelin-
gen, entsprechende Interstellarsonden zu 
bauen, die ihren Antrieb aus der wechsel-
seitigen Vernichtung von Materie und 
Antimaterie beziehen, und um die Mitte 
des nächsten Jahrhunderts könnte man 
mit der Kolonisierung wenigstens unse-
res Milchstraßensystems beginnen. 
Das klingt zu schön, um wahr zu sein. 
Angesichts der Krisen heutiger For-
schungsprojekte (z. B. bei der NASA oder 
beim SSC) sind neue Antriebssysteme 
schwerlich in so kurzer Zeit zu entwik-
keln, und ob Politiker demnächst Finanz-
mittel freistellen werden, die das schwie-
rige Vorhaben einer technischen Anwen-
dung von Materie-Antimaterie-Annihila-
tion ermöglichen, steht buchstäblich in 
den Sternen. Aber selbst wenn Tiplers Er-
wartungen nicht völlig phantastisch sind, 
wäre noch zu klären, wie es zukünftige 
Weltraumreisende fertigbringen sollen, 
die extrem langen Flugzeiten durch die 
Galaxis zu überdauern. 
Schon Erich von Däniken hat sich dar-
über seine Gedanken gemacht und ge-
meint, Astronauten müßten sich einfrie-
ren lassen, während ihre Raketen unter-
wegs sind, um erst am Zielpunkt wieder 
aufgetaut zu werden (»Zurück zu den 
Sternen«, DüsseldorfA/Vien 1990, S. 15). 
Tipler kennt eine bessere Methode: Er 
meint, die Informatik könnte Abhilfe 
schaffen. Bekanntlich unterscheidet man 
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Hardware und Software, nicht nur bei 
Computern. Jedes Lebewesen - und da-
mit auch der Mensch - ist nach einem 
Plan gebaut, der sich als Programm ver-
stehen läßt. Man kann also darauf ver-
zichten, Menschen leibhaftig ins Weltall 
zu schicken; es genügt, ihre codierten 
Baupläne in mikroskopische Sonden zu 
packen, natürlich nebst einem weiteren 
Programm, nach dem dann am Zielort 
der Astronaut, den man codiert hatte, 
sich selbst rekonstruieren kann. Das 
wäre eine Art Auferstehung bzw. „Emula-
tion", und mit dieser Methode lassen sich 
auch die extremsten Reisezeiten austrick-
sen. Bei Raumschiff »Enterprise« wurde 
entsprechend „gebeamt"! 
Die Idee ist also nicht neu, aber was in 
der Science-fiction funktioniert, wirft in 
der Realität unüberwindliche Probleme 
auf. Wer einen bestimmten Menschen 
mitsamt all seinen individuellen Details 
in ein Programm übersetzen wollte, 
müßte diesen Menschen exakt kennen, 
bis hinunter in seine subatomaren Struk-
turen, und er müßte die gesamte Informa-
tion, die im neuralen System des individu-
ellen Gehirns steckt, programmieren. 
Selbst wenn die entsprechenden Informa-
tionsmengen endlich sein sollten, bleibt 
es Tiplers Geheimnis, wie ein Mensch 
sich jemals so vollständig sollte durch-
schauen können, daß ihm sein eigenes 
„Programm" bewußt wäre. Bisher jeden-
falls kennt sich niemand total, und wie 
die Grenzen der Selbsterkenntnis zu 
sprengen wären, ist Sache bloßer Speku-
lation. 
Außerdem ist der Programmbegriff, den 
Tipler verwendet, zu eng, als daß er Struk-
turformen wie die des Gehirns erfassen 
könnte. Tipler orientiert sich an v. Neu-
mann-Programmen, die nach dem Typ 
der Turing-Maschine arbeiten; aber das 
menschliche Gehirn (und vermutlich je-
des neural organisierte Lebewesen) funk-

tioniert nicht seriell, sondern entspricht 
eher der Struktur eines Parallelrechners. 
Solche Rechner setzen etwas anderes vor-
aus als rein algorithmische Programme; 
sie sind nicht durch ihre Software derart 
determiniert wie ein normaler PC. Statt-
dessen sind solche Systeme lernfähig, 
d. h. sie können sich selbst organisieren. 
Dazu benötigen sie aber Inputs und Out-
puts, also Sensoren und Organe, mit de-
nen sie Kontakt zu ihrer Umgebung auf-
nehmen können. Dann genügt es nicht, 
bloße Programme ins Weltall zu schik-
ken, sondern man braucht die entspre-
chende Hardware, und damit wird Tip-
lers These vom reinen Programm-Ver-
sand fragwürdig. 
Aber nehmen wir einmal an, es wäre ge-
lungen, irgendwie codierte Mensch-Pro-
gramme ins Weltall zu schicken und auf 
fremden Planeten oder sonstwo O'Neil l-
Kolonien aufzubauen. Tipler möchte 
übrigens, damit die Ansiedlung von Men-
schen im Universum nicht an den dorti-
gen Unwirtlichkeiten scheitert, auch 
gleich die gesamte Erdstruktur inklusive 
Biosphäre mit programmieren und ins All 
exportieren. Nehmen wir also an, diese 
phantastischen Projekte ließen sich reali-
sieren: Irgendwann würde so das Univer-
sum von irdischem Leben erfüllt sein (Tip-
ler schlägt ein paar Millionen Jahre vor); 
dann kann die alte Erde getrost unterge-
hen, weil es genügend „neue" Erden gibt, 
auf denen die Menschheit und alles, was 
zu ihr gehört, munter weiterlebt. Aber 
die Zukunft ist trotzdem gefährdet, denn 
erstens droht nach dem Zweiten Haupt-
satz der Thermodynamik ein universeller 
Wärmetod, und zweitens soll sich das zu-
nächst expandierende Universum nach 
Ansicht etlicher Kosmologen nach dem 
Zeitpunkt seiner maximalen Ausdehnung 
wieder zusammenziehen. Auf die Explo-
sion folgt die Implosion, und im „Big 
Crunch" verschwindet das gesamte Welt-
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all in einem Schwarzen Loch (oder etwas 
ähnlichem). 

Die Zukunft des Universums 

Gegen die Bedrohung durch den Wärme-
tod weiß Tipler Rat. Wenn sich das Uni-
versum zusammenzieht, könnte das in 
ihm befindliche Leben dafür sorgen, daß 
diese Kontraktion nicht in allen Richtun-
gen gleichmäßig erfolgt. Es müßte zu 
Scherungen kommen, die dann Tempera-
turdifferenzen erzeugen und so dem all-
gemeinen Entropiewachstum entgegen-
wirken. Sollte das Universum schließlich 
zu einem Punkt zusammenschrumpfen, 
müßten die durch seine Scherung erzeug-
ten Energien sogar unendlich groß wer-
den. 
Da überschlägt sich nun Tiplers Phanta-
sie. Wie es „Leben" - Tipler spricht dabei 
interessanterweise gar nicht mehr vom 
Menschen - wie es also „Leben" anstel-
len soll, auf die Raumkrümmung so ein-
zuwirken, daß sie unsymmetrisch wird, 
verschweigt er. Er behauptet nur, das zu-
künftige Leben werde bei der Kontrak-
tion des Universums intervenieren müs-
sen, um sich zu erhalten, und dann 
werde es solch eine Intervention auch lei-
sten können. Auf die technischen Einzel-
heiten verzichtet Tipler. 
Nun sind sich die heutigen Kosmologen 
keineswegs über die Zukunft des Univer-
sums einig. Ob es eine Kontraktion ge-
ben wird, oder ob sich das Universum in 
alle Ewigkeit immer weiter ausdehnt, 
steht längst nicht fest. Wenn es zu einer 
Implosion kommen soll, müßte genü-
gend Gravitationsmasse im Weltall vor-
handen sein, um die Expansion in ihr Ge-
genteil umzukehren. Diese Masse könnte 
z. B. von Neutrinos stammen, die zwar in 
riesigen Mengen den Raum durchsetzen, 

aber es ist immer noch ungeklärt, ob sie 
überhaupt eine Masse besitzen. Anderer-
seits ist von „seltsamer Materie" die 
Rede, die nicht aus den üblichen d- und 
u-Quarks besteht, sondern aus Quarks 
der höheren Generationen. Ob die kriti-
sche Dichte des Universums so über-
schritten wird, daß eine Implosion mög-
lich ist, bleibt vorläufig ungewiß. Sich 
auf ein bestimmtes Modell des Univer-
sums und seiner Zukunftsentwicklung 
heute schon festzulegen, ist wissenschaft-
licher Leichtsinn. Aber Tipler schwört 
darauf: Am Ende der Kosmos-Geschichte 
steht der „Omega-Punkt", also eine wei-
tere Singularität nach dem Urknall. Für 
die Unsterblichkeit des Lebens sowie für 
die Auferstehung aller Gestorbenen 
kommt es entscheidend darauf an, daß 
„Leben" und Menschsein nicht vor Errei-
chung des Endpunktes aus dem All ver-
schwinden. 
Tipler vertraut vielmehr auf unbegrenz-
ten Fortschritt. „Ohne Fortschritt ist die 
völlige Auslöschung allen Lebens unver-
meidlich." (S. 98) Was dabei „Fortschritt" 
heißt, ergibt sich aus zwei Definitionen: 
„Unter Fortschritt' verstehe ich eine all-
gemeine Verbesserung der Lebensum-
stände." Und gleich darauf: „Darüber hin-
aus bedeutet Fortschritt eine Zunahme 
an Wissen." (S. 140) Die Verbesserung 
von Lebensumständen ist für Tipler eine 
Sache zunehmenden Wohlstands, höhe-
rer Lebenserwartung, positiver Gesund-
heitsentwicklung usw. - alles Faktoren, 
die quantifizierbar sind. Und die „Zu-
nahme des Wissens" verbindet sich für 
ihn mit „Steigerung der Intelligenz der in-
telligentesten Spezies, die zu einem be-
stimmten Zeitpunkt im Universum exi-
stiert" (S. 140). An anderen Stellen wird 
schlichtweg von Informationsgewinn ge-
sprochen. 
Nun läßt sich kaum bezweifeln, daß wir 
heute mehr wissen als unsere Vorfahren. 
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Allerdings muß man hinzufügen, daß 
sich solch ein Wissenszuwachs aus den 
Maßstäben dessen ergibt, was wir heute 
als „Wissenschaft" bezeichnen, also aus 
einem Rahmen, der die Orientierung an 
kognitiven und technischen Leistungen 
festschreibt. Insofern wären Atomkraft-
werke ein Fortschritt gegenüber Wind-
mühlen. Daß aber dieser Fortschritt ambi-
valent ist, daß mit dem Zuwachs an Mög-
lichkeiten auch die Bedrohungen für die 
Menschheit zunehmen, pfeifen inzwi-
schen die Spatzen von den Dächern. 
Noch nie hat die Menschheit über so ef-
fektive Mittel verfügt, sich selbst auszulö-
schen, wie am Ende dieses Jahrhunderts. 
Nichts garantiert, daß die menschliche In-
telligenz ausreichen werde, alle selbstge-
fertigten Krisen glücklich zu bewältigen. 
Die fortschreitende Technologie der Indu-
strienationen hat die Verelendung in der 
sog. „Dritten Welt" nur vorangetrieben 
und keineswegs für ein allgemeines 
Wachsen des Wohlstands gesorgt. Die 
vermeintliche Beherrschung der Natur 
hat diese Natur zu einer Fiktion gemacht 
und ihre rudimentären Bestände in ängst-
lich geschützte Reservate vertrieben. 
Wenn Tipler die Eroberung des Univer-
sums durch intelligentes Leben propa-
giert, wer sagt dann, daß da ein Fort-
schritt stattfinde und nicht ein Weltall-
Tourismus, der auch die letzte Galaxie 
noch mit Wohlstandsmüll zuschüttet? 
Am Ende wäre es redlicher, das Univer-
sum vor den Errungenschaften menschli-
cher Zivilisation zu bewahren. 
Ferner: Für Tipler geht es um Intelligenz 
in einem abgehobenen Sinn. Er sieht den 
Menschen offenbar als ein reines Gehirn-
wesen, das Kenntnis und Wissen produ-
ziert, ansonsten aber sehr farblos bleibt. 
Insofern gehört er zu jener Gruppe ame-
rikanischer Kl-Protagonisten (Marvin 
Minsky, Hans Moravec u. a.), die vom 
Menschen nicht mehr gelten lassen als 

das, was in das Raster „informationsverar-
beitender Maschinen" paßt. In solch ei-
nem Raster wäre allerdings auch die per-
fekte Organisation des Holocaust ein Tri-
umph menschlicher Intelligenz. Daß der 
Mensch ein Seil, gespannt über einem 
Abgrund, ist, hat Nietzsche gelehrt, und 
unsere Gegenwart gibt ihm recht. Das 
Tor zur Bestialität steht immer offen, so-
gar im zivilisierten Europa. Es wäre blau-
äugig, um nicht zu sagen: verantwor-
tungslos, dem naiven Fortschrittsoptimis-
mus zu vertrauen und anzunehmen, die 
Menschheit werde sich schon irgendwie 
bessern und goldenen Zeiten entgegenge-
hen. Das steht nirgendwo geschrieben. 

Der Punkt Omega 

Doch nun zum „Punkt Omega"! Tipler 
hat den Namen von Teilhard de Chardin 
entliehen: nur den Namen, wie er be-
hauptet. Ein bißchen mehr ist es doch ge-
worden. Teilhards wundersames Kon-
strukt einer universalen Evolution gip-
felte in der Vorstellung, am Ende der 
Welt werde sich ein Höhepunkt ergeben, 
als letztes Ziel und als glanzvolle Krö-
nung alles Gewesenen. Dieser Punkt 
„Omega" sollte erhaben sein über Raum 
und Zeit; eine Zusammenfassung und 
Überhöhung von Materie, Leben, Seele 
und Geist in der „Noosphäre", die aus 
dem Ganzen des Universums eine Art 
Gott-Person macht (»Der Mensch im Kos-
mos«, München 71964, S. 267). Auch 
das ist eine Form von Fortschrittsglauben 
gewesen, im bunten Gewand teleologi-
schen Denkens, für das sich im Univer-
sum ein tiefer Sinn entfaltet und alles zu 
höchster Vollkommenheit gelangen soll. 
Mit Physik haben solche Spekulationen 
nichts zu tun. Sie gehören in den Raum 
purer Phantasie. 
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Tipler vereinigt nun die Theorie vom 
Omega-Punkt mit kosmologischen Vor-
stellungen, die Roger Penrose schon vor 
etwa zwanzig Jahren aus der allgemei-
nen Relativitätstheorie hergeleitet hatte 
(»Computerdenken«, Heidelberg 1991, 
S. 315ff). Es ging dabei um Singularitäten 
der Raumzeit. Jedes Objekt, dem sich 
eine Weltlinie zuordnen läßt, zieht hinter 
sich einen „Lichtkegel" her. Er umhüllt 
alle Ereignisse, die zur Vergangenheit des 
Objektes gehören, genauer: alle Ereig-
nisse, von denen das Objekt zu einem be-
stimmten Zeitpunkt (Spitze des Kegels) 
Kenntnis gewonnen haben könnte. 
Wenn es eine Singularität gibt, bei der 
die Zeit aufhört, müssen dort auch die 
Weltlinien aufhören, und treffen zwei 
Weltlinien auf denselben Punkt der 
Grenze, so vereinigen sich ihre „Vergan-
genheitskegel". Anders gesagt: Da diese 
Kegel alle Informationen umfassen, die 
zu einer Weltlinie gehören, bedeutet das 
Zusammentreffen zweier Weltlinien, daß 
auch ihre jeweiligen Informationsmen-
gen verschmelzen. Wenn nun aber das 
Universum bei seinem endzeitlichen Kol-
laps zu einem Punkt wird, erhält auch 
seine Zukunftsgrenze Punktcharakter. 
Das würde bedeuten, daß sich dort alle 
Weltlinien, Vergangenheitskegel und In-
formationsmengen vereinigen, gleich-
sam in einer großen kosmischen Syn-
these. 
Tipler macht diesen Endpunkt des Univer-
sums zu seinem Omega-Punkt und zieht 
kühne Konsequenzen. Am Ende des Uni-
versums steht eine unendliche Informa-
tionsmenge zur Verfügung, so daß dieser 
Punkt „allwissend" wird. Zugleich hört in 
ihm die Zeit auf zu fließen; sie geht in 
„aeternitas" (nach Thomas von Aquino) 
über; zu deutsch in „Ewigkeit". Und da-
mit Teilhard de Chardin voll integriert 
wird, behauptet Tipler, der Omega-Punkt 
habe Persönlichkeitscharakter. Denn in 

der auf „unendlich" angewachsenen In-
formationsmenge stecken alle Pro-
gramme, die menschliche oder sonstwie 
intelligente Persönlichkeiten darstellen, 
so daß sich Personalität auch auf den 
Omega-Punkt selbst überträgt. Kurzum: 
Er ist mit Gott identisch! 
Wenn nun der Punkt Omega „w i l l " (und 
Tipler vertraut darauf: Er wird wollen!), 
kann er aus den ihm zur Verfügung ste-
henden Informationsmengen die Pro-
gramme längst schon gestorbener Men-
schen reaktivieren. Und das würde be-
deuten: Er läßt diese Menschen für alle 
Ewigkeit wieder auferstehen! Das ist der 
Clou dieser „Physik der Unsterblichkeit". 
Unsterblichkeit des einzelnen Men-
schen, seiner Mitmenschen, sogar der 
ganzen Welt, in der er einmal gelebt hat, 
wird durch die Physik einer Endzeit-Sin-
gularität garantiert. „Was dürfen wir hof-
fen?" hat Kant gefragt. Tipler ist nicht so 
bescheiden. Er hofft nicht nur; er weiß. Er 
weiß, daß Gott existiert, daß Gott die To-
ten auferstehen lassen wird und daß uns 
ewiges Leben sicher ist. 
Ob allerdings die Endzeit-Singularität der 
Kosmologie sich so benehmen wird, wie 
Tipler das hergeleitet haben wi l l , ist frag-
lich. Selbst wenn das Universum zum 
„Big Crunch" hinsteuern sollte, ist nicht 
gesagt, daß dann die Ewigkeit beginnt. Es 
könnten auch pathologische Zustände 
eintreten, in denen nicht nur Raum und 
Zeit verschwinden, sondern auch jene In-
formationsmengen, von denen Tipler 
sich so viel verspricht. Jede Information 
bedarf eines Informationsträgers, und nie-
mand kann heute sagen, ob solche Trä-
ger den Big Crunch überstehen werden. 
In der Endzeit-Singularität werden die Ge-
setze der uns bekannten Physik vermut-
lich nicht mehr gelten, und dann hat es 
wenig Sinn, an ein Weiterleben irgend-
welcher Programme zu glauben. 
Aber das ist nicht der entscheidende 
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Punkt. Die grundsätzliche Fragwürdig-
keit des Tiplerschen Projekts liegt in der 
naiven Gleichsetzung theologischer und 
physikalischer Aussageweisen. Tipler er-
laubt sich da allerlei Kuriositäten. So 
meint er, die Wellengleichung (Psi-Funk-
tion) der Quantenmechanik sei wegen 
ihres universal-potentiellen Charakters 
eigentlich dasselbe wie der Heilige Geist 
(S. 233). Wollte man das ernst nehmen, 
müßte das liebliche Pfingstfest umbe-
nannt werden: zum Ausgießungsfest der 
Wellengleichung! 

Urknall und Schöpfung 

Ist der „Urknall" dasselbe wie „Schöp-
fung" im Sinne der biblischen Genesis? 
Wenn man hier einfach gleichsetzt, wer-
den ganz verschiedene Sphären des Spre-
chens und Denkens vermengt. Die Spra-
che der Physik ist eine andere als die der 
Theologie. Sprachen eröffnen Welten, 
und so ist auch die Welt der Physik eine 
andere als die der Religion. Ein bibli-
scher Text führt in andere Bereiche als 
ein naturwissenschaftliches Protokoll. 
Was es heißt, von Gott zu reden, kann 
nicht durch kosmologische Theorien er-
klärt werden, nicht einmal dann, wenn 
diese Theorien „bewiesen" sind. Ohne-
hin ist es mit ihrer Beweisbarkeit so eine 
Sache. Theorien arbeiten in einem durch 
Axiome festgelegten Rahmen; sie kön-
nen dort Formeln entwickeln und Sätze 
herleiten. So ergeben sich Modelle der 
Wirklichkeit, aber eben doch nur Mo-
delle. Auch die Friedmann-Gleichungen 
des Universums bieten nichts anderes, 
und wenn dabei die eine oder andere In-
terpretation empirisch bestätigt zu wer-
den scheint, muß man bedenken, daß je-

des bestätigende Experiment oder jede 
Beobachtung selbst schon wieder im Rah-
men axiomatischer Modellbildungen 
läuft. Tritt man aus dem Modell heraus, 
ergeben sich andere Möglichkeiten, an-
dere Sprachspiele. Wenn Tipler behaup-
tet, der in seinem Modell definierte 
Omega-Punkt habe die Freiheit, uns auf-
erstehen zu lassen, und er werde das tun, 
weil er uns liebe (S. 304), so werden Me-
taphern eines existentiellen Sprechens zu 
Termen der kosmologischen Theorie um-
funktioniert, und das kann nicht gut ge-
hen. Kurios werden die Behauptungen 
Tiplers, wenn er schließlich Fegefeuer, 
Hölle und Himmel auch noch physika-
lisch bestimmen wil l und dabei in eine 
Theologie gerät, die nach Mittelalter 
riecht. In aller Naivität läßt er Gott im 
Omega-Punkt nach Argumenten der ma-
thematischen Spieltheorie entscheiden, 
wie die Welt der Auferstehung aussehen 
soll. Und da sein Omega-Punkt über un-
endliche Energien verfügt, wird dann 
alles möglich, inklusive der abstrusesten 
Wunder. So läßt sich alles rechtfertigen, 
von der Transsubstantiation bis zum Reli-
gionskrieg. 
Physik löst sich auf in Beliebigkeit. Sie tut 
es dort am meisten, wo Tipler die Grenz-
regionen heutiger Experimentaltechnolo-
gie in sein Konzept einbezieht. Er ver-
spricht sich dort entscheidende Auf-
schlüsse über die Richtigkeit seines kos-
mologischen Modells. Die Teilchenbe-
schleuniger der nächsten Generation wer-
den zwar sehr kosten intensiv sein: „Aber 
vielleicht wäre ein Beweis, daß Gott exi-
stiert und wir eines Tages durch Ihn/Sie 
zu ewigem Leben erweckt werden, meh-
rere Milliarden Dollar wert." (S.402) Als 
ob im Super-Conducting Supercollider 
von Texas der liebe Gott zu finden wäre! 
Die Physiker, die an solchen Projekten ar-
beiten, haben hoffentlich andere Interes-
sen, als Theologie zu treiben. 
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Berichte 

Eckhard Etzold, Einbeck-Naensen 

Kann Wasser bergauf fließen? 
Unglaubliche Behauptungen und die 
Schwierigkeit, diese zu widerlegen 
Sind die Naturgesetze an allen Orten und 
zu jeder Zeit gültig, oder gilt auch hier, 
im Bereich des exakten Messens und Prü-
fens, der Grundsatz, nach dem bekannt-
lich Ausnahmen die Regel bestätigen? 
Ein Stein fällt zu Boden. Wasser fließt 
bergab. Das kann gar nicht anders sein, 
denn die Schwerkraft, die Gravitation, ist 
überall auf der Erde vorhanden, und sie 
übt auf alles eine Anziehungskraft aus, 
was Masse hat. Das haben schon Galilei, 
Newton und Kepler erkannt und formu-
liert. Ohne Schwerkraft würde unsere 
Welt nicht existieren, sie würde sich in 
alle ihre Bestandteile auflösen. Als vierte 
der uns in der Natur bekannten Grund-
kräfte ist sie die schwächste und zugleich 
die mächtigste, die am weitesten in den 
Raum hineinreicht. Sie ist auch die be-
ständigste aller Grundkräfte. Sie kann 
nicht durch andere Kräfte beeinflußt oder 
aufgehoben werden. Und sie ist zugleich 
die rätselhafteste aller Naturkräfte. Sie ist 
da, sie ist spürbar. Doch bis heute steht 
eine physikalische Theorie aus, die sie er-
klären, die sie eingliedern kann in das 
mathematische Zusammenspiel aller Na-
tu rkräfte. 
Sollte es Ausnahmen geben in diesem 
fundamentalen Bereich, wo alles, was 
Masse ist, zu Boden gezogen wird? Was 
wäre, wenn das Wasser plötzlich bergauf 
fließen würde statt wie sonst allein 
bergab? Sollte es nur eine Ausnahme ge-

ben, hier im elementarsten Bereich der 
Kräfte, durch die die Welt im Innersten 
zusammengehalten wird, so würden die 
Grundfesten des Universums ins Wanken 
geraten. 
Zumindest die religiöse Überlieferung 
kennt solche Ausnahmen. Jesus soll be-
kanntlich der Schwerkraft getrotzt haben 
und zu Fuß über das Wasser gelaufen 
sein: „Jesus bedrängte die Jünger, in das 
Schiff zu steigen und das jenseitige Ufer 
zu erreichen, bis er das Volk gehen ließ. 
Und als er das Volk gehen gelassen hatte, 
stieg er allein einen Berg hinauf, um zu 
beten. Als es Abend geworden war, war 
er allein dort. Das Schiff aber war schon 
viele Stadien vom Land entfernt, und es 
wurde bedrängt von den Wellen, denn 
der Wind war entgegengesetzt. Aber zur 
vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen, 
indem er auf dem Meer umherging. Als 
die Jünger ihn sahen, wie er auf dem 
Meer umherging, gerieten sie in Schrek-
ken, und sie sagten, daß es ein Gespenst 
ist, und sie schrien vor Furcht. Doch so-
gleich redete Jesus zu ihnen und sprach: 
Habt guten Mut, ich bin es, fürchtet euch 
nicht!" (Mt. 14,22-27) 
Einmal der Erdenschwere entrinnen, 
leicht wie eine Feder alles abschütteln, 
was einen zu Boden zieht, das ist schon 
häufig Wunschbild religiöser Phantasie 
gewesen: 
Von Joseph von Copertino, einem italieni-
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sehen Mönch des 17. Jahrhunderts, 
wurde erzählt, er habe sich - ähnlich wie 
Philippus in der Apostelgeschichte des 
Lukas - nach Belieben in die Luft erhe-
ben können, und nicht nur das, er habe 
dabei auch Gepäck und Passagiere beför-
dern können. Einmal erhob sich der 
Mönch sogar vor dem Herzog Friedrich 
von Braunschweig-Lüneburg in die Luft, 
und der mißtrauische Lutheraner wurde 
gezwungen, das Wunder anzuerkennen. 
Aber nicht nur Personen entziehen sich 
der Schwerkraft, wil l man den Legenden 
Glauben schenken, sondern - es wird 
noch kurioser - auch Gegenstände schei-
nen sich dem Drang zu widersetzen, der 
Erdenschwere gehorsam zu sein. Im 
17. Jahrhundert besuchte der französi-
sche Arzt Jacques Poncet das Kloster Bi-
zan in Äthiopien und gab hinterher eine 
erstaunliche Beobachtung zu Protokoll: 
„Ganz dicht neben der Epistelseite des Al-
tars schwebte in der Höhe eines erwach-
senen Mannes ein vier Fuß langer, runder 
und ziemlich dicker Stab. Da ich arg-
wöhnte, es könnte irgendein unsichtba-
rer Trick im Spiele sein, erbat und erhielt 
ich vom Abt die Erlaubnis, mich ganz 
nach meinem Belieben von der Wahrheit 
des Unglaublichen zu überzeugen. Ich 
führte mit der Hand einen anderen Stock 
oberhalb und unterhalb und nach allen 
Seiten um den Wunderstab herum und 
stellte fest: Es gab nicht den geringsten 
Zweifel, daß der Stab wirklich frei in der 
Luft schwebte. Da ich keine natürliche 
Ursache für eine so wundersame Erschei-
nung zu entdecken vermochte, konnte 
ich mich von meinem Erstaunen kaum er-
holen." 
Das erinnert an eine Schilderung von der 
Weltausstellung 1893 in Chicago, auf der 
der Physiker Nikola Tesla den staunen-
den Besuchern ein fliegendes Ei vor-
führte, das über einem Kissen schwebte 
und sich dabei drehte. Aber das ging nun 

wahrhaft mit rechten Dingen zu, denn 
das Ei wurde von den magnetischen Kräf-
ten eines elektrischen Drehfeldes in der 
Luft gehalten. 

Schwerkraftumkehr - ja oder nein? 

Die Berichte, die hier bisher vorgestellt 
wurden, haben allesamt den Nachteil, 
daß sich ihr Wahrheitsgehalt nicht mehr 
nachprüfen läßt. Joseph von Copertino, 
der fliegende Mönch, ist tot. Und der flie-
gende Stab von Bizan ist auf unerklärli-
che Weise verschwunden, nachdem er 
über zwei Jahrhunderte staunende Be-
trachter in Verblüffung versetzt hatte. 
Doch Berichte über angeblich unerklär-
bare Schwerkraftphänomene sind des-
halb in der Gegenwart noch lange nicht 
verstummt. Solche Berichte betreffen 
heute nicht nur einzelne Personen oder 
Gegenstände, sondern gleich ganze Land-
schaftsformationen : 
In einem neueren Buch des Journalisten 
und Sachbuchautors Viktor Farkas über 
unerklärliche Phänomene jenseits des Be-
greifens wird berichtet: „Schon wenn 
man sich dem berühmten Oregon Stru-
del am Strand des Sardine Creek nähert, 
merkt man deutlich, daß hier nicht alles 
so ist, wie es sein sollte. Pferde beginnen 
zu scheuen, Vögel wechseln abrupt die 
Flugrichtung, und Bäume zeigen einen 
absonderlichen Neigungswinkel. Der 
Strudel selbst ist eine annähernd runde 
Zone mit einem Durchmesser von ca. 55 
Metern, die in einem 90-Tage-Intervall 
leicht schwankt. Im Inneren dieses Zir-
kels ruht eine alte Holzhütte, die vor hun-
dert Jahren als Münzprüfbüro diente. Der 
Einfluß des Strudels war jedoch so stö-
rend, daß sie 1890 aufgegeben wurde. 
Damals stand sie noch hügelaufwärts, 
glitt aber im Lauf der Zeit mit einem Teil 
des Erdreichs unaufhaltsam in den Sog 
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des Strudels. Dort steht sie heute noch, 
von seltsamen Kräften verzerrt und ver-
dreht. Betritt man sie, befindet man sich 
in einer Welt, wo andere Naturgesetze 
zu gelten scheinen. Man fühlt sich zur 
Erde gezogen, als sei die Gravitation 
plötzlich stärker geworden. Ganz auto-
matisch nimmt man eine schräge Körper-
haltung in Richtung des Strudelzentrums 
ein, um den Schwerkraftsog auszuglei-
chen. Lehnt man sich in die Gegenrich-
tung, fühlt man, wie das Zerren unsicht-
barer Hände noch mehr zunimmt. Ziga-
rettenrauch beginnt sich spiralförmig zu 
drehen. Runde Gegenstände rollen - je 
nachdem wo man sie plaziert - aufwärts 
oder auf einer ebenen Fläche vorwärts, 
in Richtung auf den Mittelpunkt des Stru-
dels. In die Luft geworfene Papierschnip-
sel spiralen in der Luft wie der Zigaretten-
rauch. Es ist extrem unheimlich und da-
her klarerweise eine Touristenattraktion. 
Was es sonst ist, weiß niemand." 
Das sind die Erfahrungen, die jeder Besu-
cher auch heute noch dort sammeln 
kann. Gibt es dafür physikalische Erklä-
rungen? Scheinbar nicht. Es gibt keine 
noch so schwere mineralogische Ge-
steinsbeschaffenheit, die solch eine Stö-
rung des irdischen Gravitationsfeldes her-
vorrufen könnte. Denkbar wäre die An-
wesenheit besonderer Massekonzentra-
tionen, deren Eigenanziehungskraft das 
Schwerefeld der Erde zu beeinflussen ver-
mag, ähnlich wie das Schwerefeld des 
Mondes in viel größerem Maßstab verant-
wortlich ist für das seltsame Phänomen 
der Gezeiten an den Küsten der Welt-
meere. Wären solche Massekonzentratio-
nen nach neuesten physikalischen Theo-
rien über die Entstehung des Universums 
denkbar, auch wenn es sich dabei um 
eine unsichtbare Form von Superschwe-
rer Materie handeln würde? 
Dort jedenfalls, am Oregon-Strudel, 
wurde nach Ursachen für dieses Schwere-

phänomen geforscht. Farkas schreibt: 
„Die Wissenschaft mußte kapitulieren, al-
lerdings nicht kampflos. Man maß, regi-
strierte, spektroskopierte, untersuchte 
und experimentierte. Ergebnis: null. Elek-
tromagnetische Felder waren irgendwie 
im Spiel, aber das erklärte nicht den Ein-
fluß auf jede Materie. Welche Kraft dafür 
verantwortlich ist, daß sich Golfschläger, 
Besen, Stöcke etc. in einem Neigungswin-
kel von 10 Grad im Gleichgewicht befin-
den, daß ein 15 Kilo schwerer Stahlball 
an seiner Kette schräg herunterhing und 
nur mit Mühe aus der Richtung zum Zen-
trum des Strudels gezogen werden 
konnte, entzog sich ebenso jeder Vorstel-
lung wie die Frage, wieso Lichtmesser 
und Kompasse innerhalb des Strudels ver-
rückt spielen. Es entzieht sich auch heute 
noch jeder Vorstellung. Sicher ist nur, 
daß die Naturgesetze an diesem seltsa-
men Ort ein wenig anders sind. Der Ore-
gon Strudel hat fünfundvierzig Meilen 
entfernt, in Camp Burch, Colorado, ei-
nen kleinen Bruder. Auch dort agieren 
seltsame Gravitationskräfte, allerdings 
nicht so ausgeprägt wie in Oregon. Und 
in New Brunswick, Kanada, kennt man 
den ,Magnetic Hi l l ' , wo Autofahrer im 
Leerlauf bergauf und mit Gas bergab fah-
ren. Solche Bocksprünge der Natur sind 
zwar bizarr, gelegentlich auch unheim-
lich, aber nicht wirklich schreckenerre-
gend." 
Das muß einem doch den Boden unter 
den Füßen wegziehen, wenn das alles 
wahr sein sollte. Es scheint sie also doch 
zu geben, die berühmten Ausnahmen 
von der Regel, unnormale Abweichun-
gen vom Normalen. Doch um es gleich 
vorwegzunehmen: Es sollte sich am Ende 
zeigen, daß auch hier alles mit rechten 
Dingen zuging. Aber bis dahin war es 
noch ein langer Weg des Recherchierens. 
Über jene hier nur kurz erwähnte Schwer-
kraftanomalie des Magnetic Hill in Ka-
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nada konnte ich in einem anderen Buch 
näheres erfahren. Andrew Tomas 
schreibt dazu: „Eines der spektakulärsten 
Beispiele ist der Magnetic Hill in der 
Nähe von Moncton, New Brunswick, Ka-
nada, wo Autos ohne Motorkraft bergauf 
fahren. Die Schwerkraft kehrt ihr Gesetz 
am Fuß des Hügels um, und sobald die 
Fahrer die Zündung ausschalten und den 
Fuß von der Bremse nehmen, werden 
ihre Wagen durch eine unsichtbare Kraft 
bergauf gezogen." 
Auch hier versagen, wie berichtet wird, 
die herkömmlichen Erklärungsmöglich-
keiten der Physik: „Im allgemeinen wird 
angenommen, daß eine Konzentration 
magnetischen Eisens in großer Tiefe für 
diese Erscheinung der Schwerkraft verant-
wortlich ist. Jedoch zieht ein Magnet 
oder ein stark magnetischer Magnetit an-
geblich nur Metall an. Aber der Magnet 
des Magnetic Hill beeinflußt nicht aus-
schließlich metallische Gegenstände, 
sondern auch andere - einen Holzstock 
oder einen Gummiball zum Beispiel. Un-
ter bestimmten Bedingungen kann an 
manchen Stellen sogar das Wasser berg-
auf fließen! Diese Kraft wirkt sich auch 
auf Menschen aus, und es gibt viele Zeu-
gen, die ihren ungewöhnlichen Einfluß 
bestätigen. ,Dort ist etwas im Boden. 
Man fühlt es in seinen Knochen. Es über-
läuft einen ein Frösteln. Man wird dabei 
fast schwindlig', schreibt ein Tourist." 
Ein ähnliches Phänomen wie beim Ore-
gon-Strudel, nur nicht räumlich so eng 
begrenzt wie dort. Eine unbekannte Form 
von Materie müßte, wenn es eine physi-
kalische Erklärung für diese Phänomene 
geben soll, dafür verantwortlich sein. 
Ein Kandidat für solche Materie sind „kos-
mische Strings", eine fadenförmige Form 
der Urmaterie aus der Zeit des allerersten 
Schöpfungsaugenblicks, als sich die ge-
samte Materie des Universums auf einen 
Raum konzentrierte, der noch zigfach 

kleiner war als der Durchmesser der 
kleinsten atomaren Elementarteilchen. 
Der amerikanische Physiker James Trefil 
erklärt dazu: „Kosmische Strings sind 
lange eindimensionale Objekte im 
Raum. Falls sie existieren sollten, sind sie 
unglaublich massiv. Auf der Erdoberflä-
che würde ein Stück String, das so lang 
ist wie der Durchmesser eines Atoms, 
eine Mill ion Tonnen wiegen. Aufgrund 
seiner gigantischen Masse übt der String 
eine starke Anziehung auf Materie in sei-
ner Umgebung aus." Allerdings würde 
ein „kosmischer String" mehr tun als Au-
tos bergauf fahren lassen - er würde die 
gesamte Struktur der Erde zum Kollabie-
ren bringen. 

Augenzeugen und Augentäuschung 

Gerade als ich in meinen Überlegungen 
so weit gekommen war, wurde ich auf 
eine Fernsehsendung aufmerksam ge-
macht, in der es auch um Gravitations-
anomalien gehen sollte: Anfang Novem-
ber 1992 wurde in einer Sendereihe des 
Privatfernsehens mit Rainer Holbe über 
Esoterik ein Filmbeitrag aus Italien ausge-
strahlt. Ungefähr 30 km südöstlich von 
Rom auf der Via dei Laghi, in der Nähe 
des Ortes Rocca di Papa, gibt es einen 
Straßenabschnitt, wo die Gesetze der 
Schwerkraft auf dem Kopf stehen. Im 
Film wurde gezeigt, wie Wasser bergauf 
fließt, Autos und Fahrräder von selbst 
bergauf rollen. Eine auf die Straße ge-
legte Wasserwaage zeigte dort, wo eine 
Steigung zu erwarten wäre, ein Gefälle 
an. 
Ein zu diesem Phänomen befragter Di-
plom-Geologe, Dr. Johannes Fiebag, er-
klärte im Film: „Wenn die Wasserwaage 
zeigt, daß wir dort hinten eine Steigung 
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statt eines Gefälles haben, dann könnte 
es sich um eine optische Täuschung han-
deln. Oder aber wir haben es tatsächlich 
mit einem unerklärten Gravitationsphä-
nomen zu tun, das natürlich dann auch 
die Wasserwaage verfälscht. Letztlich ist 
das im Moment schwer zu entscheiden, 
und im Moment stehen wir hier vor 
einem Rätsel/' 
Der Film wirkte sehr überzeugend. Doch 
ein Film im Fernsehen wird nur zweidi-
mensional übertragen, und wo ein dreidi-
mensionales Bild auf zwei Dimensionen 
in der Abbildung verringert wird, sieht 
ein Gefälle genauso aus wie eine Stei-
gung. Leben wir tatsächlich in einer 
Welt, in der Steine nicht nur bergab, son-
dern auch bergauf rollen können? In der 
Wasser auf der einen Seite des Berges 
bergauf fließt, um dann, auf der anderen 
Seite, bergab zu fließen, oder vielleicht 
auch bergauf, oder einfach verschwindet 
- auf was kann man sich in dieser Welt 
denn noch verlassen, wenn auch sie, die 
beständigste, die zuverlässigste, die Er-
denschwere, nicht mehr zuverlässig ist? 
Zwei Monate später traf ich auf einer Ta-
gung einen Pfarrer aus einem Bergwerks-
ort am Harz, der auf einer Gemeinde-
fahrt nach Neapel und Florenz im Som-
mer 1992 an jenem Stück der Via dei 
Laghi hielt, wo das Wasser bergauf floß: 
„Der Busfahrer hielt am Fuße des Hügels 
an und legte den Leerlauf ein. Zuerst lang-
sam, dann allmählich kam der Reisebus 
ins Rollen und rollte mit über 30 Perso-
nen wieder bergauf. Es war ein Polizist 
und ein Ingenieur dabei, die das bestäti-
gen können. Da war kein Trick dabei." 
Der erste Augenzeuge, der die Wirklich-
keit des Phänomens bezeugen konnte. 
Nun war mein Interesse nicht mehr zu 
bremsen. Ich wollte selbst sehen, was ich 
bis jetzt nur vom Hörensagen kannte. 
Doch bevor ich mich auf den Weg ma-
chen wollte, entschied ich mich, erst alle 

Fachleute anzuschreiben, die mir Aus-
kunft geben konnten, was für Erklärungs-
möglichkeiten hier in Frage kämen. Ich 
schrieb an zwei geophysikalische Insti-
tute in Italien, an zwei Institute an der 
amerikanischen Westküste und an zwei 
Institute in Kanada. Ich bekam bisher vier 
Rückmeldungen. Auf meine Anfrage in 
Sachen des Magnetic Hill erhielt ich vom 
»Geological Survey of Canada« in Ot-
tawa folgende Antwort: „Beim Magnetic 
Hill nahe Moncton handelt es sich um 
eine sehr wirkungsvolle optische Täu-
schung, eine große Touristenattraktion. 
Ich kenne keine ernstzunehmenden Ab-
handlungen darüber, die etwas anderes 
behaupten. Ich glaube, es gibt ein ähnli-
ches Phänomen in Ayrshire, Schottland, 
auch eine optische Täuschung. Ihr erge-
bener R. A. Gibb, Direktor." 
Dasselbe trifft auch für die im Fernsehen 
gezeigte Gravitationsanomalie bei Rocca 
di Papa in Italien zu. Das bestätigten mir 
zwei italienische Geophysiker aus Rom 
und Mailand. Und die geologische Erkun-
dungsabteilung des amerikanischen In-
nenministeriums antwortete auf meine 
Anfrage, ob es natürliche Erklärungen für 
die beobachteten Phänomene am Ore-
gon-Strudel gibt: „Die meisten angesehe-
nen Wissenschaftler meinen, daß diese 
Touristenattraktion durch eine überra-
schende Wahrnehmungstäuschung zu-
stande kommt, durch die Touristen ange-
zogen und fasziniert werden. Wenn die 
Wände eines Gebäudes nicht vertikal 
und sein Fußboden nicht gerade sind, ob-
wohl die Besucher glauben, daß das Ge-
bäude korrekt gebaut ist, ist die Öffent-
lichkeit eher geneigt zu glauben, daß die 
Schwerkraft an dieser Stelle anomal sei 
als zu denken, das Gebäude befände 
sich in einer Schieflage. Es gibt dort keine 
ungewöhnlichen Schwerkraftanomalien, 
die durch die Geologie dieser Gegend 
bedingt wären oder ähnliche Touristen-
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attraktionen, die auf derselben psycholo-
gischen Wahrnehmungstäuschung auf-
bauen. Touristen werden trotzdem durch 
solche Erfahrungen fasziniert. Der Erd-
rutsch dort mag teilweise verantwortlich 
sein für die ungewöhnliche Schieflage 
des alten Münzprüfbüros und der Bäume 
an diesem Ort. Vielen Dank für Ihr Inter-
esse an der geophysikalischen Forschung 
der USA, Ihr ergebener Mark Bonito." 
Die scheinbaren Gravitationsanomalien 
hatten psychologische und keine physika-
lischen Ursachen. Das war des Rätsels Lö-
sung. Die Leute sehen das Wasser berg-
auf fließen, weil sie glauben, daß es berg-
auf fließt, obwohl sie auf einem Gefälle 
stehen. Es ist dieser Glaube, durch land-
schaftliche und gegenständliche Illusio-
nen genährt, der die Leute in die Irre 
führt. Hier zeigt sich, was die Wahrneh-
mungspsychologie schon lange weiß, 
daß der Mensch viel eher geneigt ist, sei-
nen Augen zu vertrauen als seinem 
Gleichgewichtssinn. Alle meine Spekula-
tionen verdankten sich derselben Wahr-
nehmungstäuschung, die dort die Men-
schen optisch in die Irre führte und mich 
hier gedanklich in die Irre führte. Die Er-
denschwere bestimmte wieder mein Den-
ken, und damit einher ging ein unmerkli-
ches Gefühl der Erleichterung: Die Gravi-
tation, jene schwächste und zugleich be-
ständigste aller Naturkräfte, hat sich im-
mer noch als zuverlässig erwiesen. Die 
Wirklichkeit selbst führt uns nur an der 
Nase herum, wenn wir den Grundkräften 
mißtrauen, auf denen sie beruht. 
Wären hier Ausnahmen denkbar, wäre es 
denkbar, der Schwere nicht mehr gehor-
sam zu sein, dann wäre es auch denkbar, 
ihr zu entrinnen, allem zu entfliehen, 
was niederdrückt und einen herabzieht. 
Und zwar nicht mehr durch große Mühe 
und Arbeit und nur für begrenzte Augen-
blicke, sondern mit Leichtigkeit und ganz 
nach Belieben für eine ganze Ewigkeit. 

Ja, in letzter Konsequenz wäre es denk-
bar, sie, die Mutter Erde ganz von uns zu 
stoßen - sie, die uns hervorgebracht hat 
und bei sich hält, sie, die durch unseren 
Widerwillen gegen jedes ökologische 
Sich-Einfügen in das Zusammenspiel des 
geschöpfliehen Lebens uns die Lebens-
grundlage zunehmend verweigert - sie 
von uns zu stoßen und zurückzulassen 
wie eine ausgepreßte Zitrone. 
Die Schwerkraft kettet uns an die Erde, 
und sie konfrontiert uns mit unserem öko-
logischen Fehlverhalten: ob FCKW oder 
Kohlendioxid, saurer Regen oder Ozon 
an Sonnentagen, was wir von uns geben 
in die Lüfte, um es loszuwerden, zieht 
die Schwere wieder in die Tiefe. Die 
Kraft, die uns Bestand gibt und unserm Le-
ben Bodenständigkeit verleiht, droht uns 
zu ersticken, wenn wir auf Kosten unse-
rer Umwelt leben. Könnte man die 
Schwerkraft aufheben, dann brauchten 
wir uns nicht zu ändern. Wir könnten 
den Planeten, den wir ausgebeutet ha-
ben, von uns stoßen und uns mit Leichtig-
keit im All jene neuen Welten schaffen, 
die in Science-fiction-Filmen bereits wirk-
lich werden. Doch zum Glück ist das nur 
Einbildung. Die Erde wird uns auch wei-
terhin beharrlich festhalten, auch wenn 
wir nicht mehr an ihr festhalten wollen. 
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Informationen 

UNIVERSELLES LEBEN 

Mißbräuchlicher Zugriff auf die Reli-
gionsfreiheit. Zur prozessualen Stra-
tegie des »Universellen Lebens«. 
(Letzter Bericht: 1993, S. 242) Vor 20 Jah-
ren trat die Würzburger Hausfrau Ga-
briele Wittek erstmalig mit dem An-
spruch auf, durch sie sprächen hohe We-
sen aus der jenseitigen Welt, wie der 
Schutzgeist Hierlya, der UFO-Komman-
dant Mairadi, der Lehrengel Liobani und 
schließlich Christus persönlich. Sie rufe 
die Menschen als Gottes unmittelbare 
„Posaune" und „Prophetin" der jetzigen 
„Endzeit", ja, sie selbst sei das „absolute 
Gesetz". Das wahre „Urchristentum" 
kehre durch sie zurück, welches durch 
die Kirchen „verraten" worden sei. An 
der Stelle des jetzigen „Dämonenstaats" 
solle nach dessen apokalyptischem Un-
tergang in einer zweiten Sintflut ein 
1000jähriges „Friedensreich" unter dem 
„absoluten Gesetz" entstehen. Vermit-
telte Frau Wittek anfänglich ihre „Offen-
barungen" noch in kleinen spiritistischen 
Zirkeln, so proklamierte sie seit 1977 öf-
fentlich ein »Heimholungswerk Jesu Chri-
sti« (HHW), in welchem die christliche 
Bibel durch ihre eigenen Botschaften zu-
nehmend verdrängt wurde. 
1984 errichtete sie auf dem Fundament 
des HHW, ideologisch und organisato-
risch unterstützt durch diverse Wirt-
schaftsfachleute, Ärzte, Psychologen, 
Theologen und Juristen - unter ihnen ein 
ehemaliger Richter, das »Universelle Le-
ben« (UL). Dieses umfaßt neben dem bis-
herigen ideologischen Gebäude nun 

auch noch den wirtschaftlichen Zweig 
der »Christusbetriebe«. Hunderte von Be-
trieben gibt es inzwischen, die entweder 
als »Christusbetriebe« voll nach Gabriele 
Witteks „Geistiger Betriebsordnung" ge-
führt werden, oder dem UL zumindest na-
hestehen. Nicht nur landwirtschaftliche, 
handwerkliche und einzelkaufmänni-
sche Betriebe gehören dazu, sondern 
auch Immobilien-, Verwaltungs- und Hol-
dinggesellschaften, sowie eigene medizi-
nische, „soziale" und erzieherische Ein-
richtungen, bis hin zu einer seit 1991 ge-
richtlich erstrittenen privaten Volks-
schule in Esselbach (Ufr.), der »Christus-
schule« (vgl. MD 1991, S.332ff). Ein 
eigenes PR-System mit Zeitungen (»Der 
Christusstaat«, »Die Stimme der Minder-
heiten und Ausgegrenzten«), weltweiter 
Rundfunktätigkeit (»Universelle Welle«) 
und reichhaltiger Bücher- und Traktatpro-
duktion sorgt für regelmäßige Aufmerk-
samkeit. 
Die mittlerweile in Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz an ca. 80 Orten 
mit sog. »Inneren Geist-Christus-Kir-
chen« installierte Gemeinschaft hat ne-
ben einigen Hundert wohn- und güterge-
meinschaftlich lebenden „Bund-" und 
„Urgemeindegliedern" ca. 40000 Anhän-
ger und Sympathisanten. Als es im Früh-
jahr 1993 im texanischen Waco zu ei-
nem Massenselbstmord unter den Anhän-
gern der Davidianer-Sekte gekommen 
war, wurde auch in unserem Land öffent-
lich die Frage nach der Gefährdung 
durch sektiererische Organisationen ge-
stellt. Eine sachliche Untersuchung des 
UL durch Weltanschauungsexperten, 
gestützt auf die Erfahrungsberichte un-
mittelbar oder mittelbar Betroffener, er-
gab, daß beim UL zwar keine aktuelle 
Massensuizidgefährdung vorliegt, daß 
aber dessen Ideologie, Praxis und Füh-
rungsstruktur für das Individuum und die 
Gesellschaft gefährliche totalitäre Züge 
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aufweisen. Die eigenen Dokumente des 
UL sowie die Zeugenaussagen von Insi-
dern belegen nach Ansicht der Fach-
leute, daß im UL nicht nur die Persönlich-
keit des Menschen, sondern auch seine 
soziale Integrität destruiert werde. Es 
könne zu einer materiellen, geistigen 
und psychischen Abhängigkeit der An-
hänger kommen. Die Meditationskurse 
des UL dienten - so ein gerichtlich als 
kompetent anerkanntes psychologisches 
Gutachten des Diplom-Psychologen 
Spall - der Manipulation des Absolven-
ten und könnten zu psychischen Dekom-
pensationen führen. Wegen der polemi-
schen Ausspielung gegen die Schulmedi-
zin muß auch die angeblich höhere „gei-
stige Heilkunde" des UL „nach den kos-
mischen Gesetzen" als bedenklich ange-
sehen werden. 
Da es von Anfang an zum Drehbuch des 
apokalyptischen UL-Szenarios gehörte, 
die Gemeinschaft als eine verfolgte dar-
zustellen und die Behauptung zu verbrei-
ten, die Anhänger sollten wie die Juden 
zunächst „rufgemordet" und dann „hin-
gemordet' werden, blieb die erbitterte 
Reaktion der UL-Führung auf solche Tota-
litarismus-Kritik nicht aus. Neben heftig-
ster ideologischer Propaganda, die auch 
vor öffentlichen persönlichen Verun-
glimpfungen nicht haltmachte, startete 
das UL eine bis dahin alles überbietende 
juristische Großkampagne. In einer uner-
müdlichen Serie von Hunderten zivil-, 
verwaltungs-, straf- und verfassungsrecht-
licher Klagen versuchte es, Kritiker seiner 
umstrittenen Lehre und Praxis zum Ver-
stummen zu bringen. 

G. Witteks Prozeßmaschine gerät 
ins Stocken. Neuerdings scheint der bis-
lang hochtourig laufende Prozeß-Motor 
der streitlustigen Glaubensgemeinschaft 
empfindlich ins Stocken geraten zu sein. 
Immer mehr Gerichte - wie kürzlich das 

LG Würzburg - sprechen den Prozeßbe-
treibern der selbsternannten „Prophetin" 
die juristische Vertretungsbefugnis für 
das UL („Aktivlegitimation") ab. Da Frau 
Wittek aufgrund ihres fälschlich „urchrist-
l ich" genannten Anspruchs für ihre An-
hängerschaft jede Form von Institutionali-
sierung ablehnt und ihr UL „rechtlich 
nicht verfaßt" ist, mußten hilfsweise an-
dere Klagebetreiber eingesetzt werden. 
Dies waren zum einen einzelne Anhän-
ger der Gemeinschaft, meist hohe Funk-
tionäre, vor allem aber ein kleiner, in 
Frankfurt am Main eingetragener Verein 
»Universelles Leben e.V.« 
Dieser „gemeinnützige" Verein zur Förde-
rung „religiöser und mildtätiger Zwecke" 
zog satzungswidrig zunehmend die Auf-
gabe an sich, ausschließlich für das UL 
als dessen angeblicher „rechtlicher Arm" 
tätig zu werden und gegen kritische Jour-
nalisten, Politiker, Richter*, Geistliche, 
Bürger und Institutionen Prozesse in die 
Wege zu leiten. Eine schwere strategi-
sche Niederlage erlitt das UL am 3. März 
gegen den vom Verein verklagten Hessi-
schen Rundfunk. Das OLG Frankfurt 
a. M. stellte in seinem Abweisungsurteil 
fest, daß weder einzelne UL-Anhänger, 
noch der kleine Förderverein „Träger von 
Rechten" der Glaubensgemeinschaft UL 
sein könnten. Insofern hätten beide auch 
keine „Aktivlegitimation", d. h. keine Be-
fugnis, Rechte des UL auf dem Klageweg 
geltend zu machen. Weil die Glaubensge-
meinschaft UL auf eine juristische Orga-
nisationsform bewußt verzichte, sei sie 

* Nach Zurückweisung von Klageerzwingungs-An-
trägen des UL wegen angeblicher Volksverhetzung 
gegen den Würzburger Bischof und seinen Weltan-
schauungsbeauftragten durch den Strafsenat des 
OLG Bamberg erstattete das UL gegen die beschluß-
fassenden Richter Strafanzeige wegen Rechtsbeu-
gung, Verleumdung und Strafvereitelung im Amt. 
Vgl. den Bericht »Gericht: Universelles Leben muß 
öffentliche Kritik vertragen« in der Würzburger 
»Mainpost« vom 7 9. 1994, S. 15. 
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auch „gar nicht in der Lage", Prozeßfüh-
rungsermächtigungen zu erteilen. Sie 
müsse diesen aus ihrem Verzicht „fließen-
den Nachteil" hinnehmen (16 U 245/93). 
Die vom Verein und einem UL-Funktio-
när eingereichte Verfassungsbeschwerde 
gegen das Urteil wurde vom BVerfG 
nicht zur Entscheidung angenommen 
(1 BvR 502/94). 
Um aus der drohenden juristischen Sack-
gasse herauszukommen, ließ der Verein 
»Universelles Leben e.V.« in seiner Sat-
zung die Ergänzung registrieren, daß er 
die UL-Angehörigen „ im Rechtsverkehr" 
vertrete. Er schrieb sich also in seine Sat-
zung eben jene juristische Legitimation 
hinein, die ihm das OLG Frankfurt so-
eben aberkannt hatte. Freilich ohne Er-
folg. Am 9. und 24. August wies das LG 
Würzburg zwei Klagen des Vereins »Uni-
verselles Leben e.V.« sowie verschiede-
ner hoher UL-Funktonäre gegen einen ka-
tholischen und einen evangelischen 
Geistlichen zurück. Das Gericht schloß 
sich „den überzeugenden Ausführungen 
des Oberlandesgerichts Frankfurt" im we-
sentlichen an. Es erkannte „trotz der Sat-
zungsänderung" sowohl dem Verein (64 
O 1036/94) als auch den Einzelklägern 
keinerlei Aktivlegitimation zu bzw. 
stellte klar, daß kein sachlicher Verfü-
gungsgrund gegeben sei (14 O 452/94). 
Ein weiterer herber Schlag für das UL 
dürfte der Beschluß des OVG Rheinland-
Pfalz vom 8. August sein, mit dem in der 
Beschwerde-Instanz ein Antrag des Ver-
eins »Universelles Leben e.V.« auf einst-
weilige Unterlassungsanordnung gegen 
das Land Rheinland-Pfalz abgelehnt 
wurde. Aufgrund des Beschlusses ist die 
im Frühjahr veröffentlichte gravierende 
Kritik des rheinland-pfälzischen Ministe-
riums für Arbeit, Soziales, Familie und 
Gesundheit am UL weiterhin rechtmä-
ßig. Das Ministerium hatte in verschiede-
nen Zeitungen vor dem „totalitären An-

spruch" der Wittek-Gemeinschaft ge-
warnt und darauf hingewiesen, daß die 
Gruppe „durch die Gründung von Par-
teien politischen Einfluß zu gewinnen" 
suche. Weil, so das Gericht, ein Obsie-
gen der Antragstellerin in dem noch aus-
stehenden Hauptsacheverfahren „nicht 
offensichtlich oder überwiegend wahr-
scheinlich" sei, dürfe der Staat nicht 
„bis auf weiteres" gezwungen werden, 
seine auf die Belange des Jugendschutzes 
und auf andere Verfassungsgüter zie-
lende Warn-Tätigkeit einzustellen (7 B 
11773/94). 
Diese Entscheidung des OVG Rheinland-
Pfalz ist insofern von großer Bedeutung, 
als ein anderes Verwaltungsgericht acht 
Monate zuvor gegen die Bundesregie-
rung wegen ihrer Kritik am UL eine Einst-
weilige Anordnung erlassen hatte. Das 
Bundesministerium für Frauen und Ju-
gend wollte in seinem Report »Soge-
nannte Jugendsekten und Psychogrup-
pen in der Bundesrepublik Deutschland« 
unter anderem auch vor der Würzburger 
Gruppe warnen. Damals meinten die 
Richter, die Bundesregierung könne im 
Hinblick auf das UL nicht einmal einen 
hinreichenden „Verdacht" einer Gefahr 
begründen (VG Köln 10 L 1867/93). In-
zwischen bearbeitet das OVG Münster 
die Beschwerde des Bundesjugendmini-
steriums gegen die Einstweilige Anord-
nung. 
In diesem Bereich der Auseinanderset-
zung geht es um die Frage, wo und wann 
der Staat konkret vor sektiererischen 
Gruppen warnen darf. Grundsätzlich ist 
seit fünf Jahren geklärt, daß aus der verfas-
sungsmäßigen Pflicht des Staates, das Le-
ben und die Unversehrtheit seiner Bürger 
zu schützen und aufgrund der Belange 
des Jugendschutzes die Befugnis des Staa-
tes zur Warnung vor gefährlichen Reli-
gions- oder Weltanschauungsgemein-
schaften resultiert. In seinem Urteil vom 
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23. Mai 1989 hatte das BVerwG solche 
staatliche Kompetenz hervorgehoben (7 
C 2.87). Das BVerfG verwarf mit seiner 
Entscheidung vom 15. August 1989 eine 
gegen dieses Urteil erhobene Verfas-
sungsbeschwerde (8 BvR 881/89). Mit sei-
ner weiteren Entscheidung vom 13. März 
1991 bestätigte das BVerwG die Linie 
höchstrichterlicher Rechtsprechung (NJW 
1991, 1170ff). Insgesamt wurde klarge-
stellt, daß der Staat bei aller gebotenen 
Neutralitätspflicht in weltanschaulichen 
und religiösen Belangen nicht in jedem 
Fall neutraler Beobachter ist, sondern 
sich in begründeten Fällen auch parteier-
greifend in die an sich staatsfreie weltan-
schauliche und religiöse Auseinanderset-
zung einmischen darf, ja muß. Die von 
kritisierten Gruppen wie dem UL gern 
aufgestellte Forderung, der Staat müsse 
sich völlig in weltanschaulichen und reli-
giösen Fragen enthalten, entbehrt mithin 
der rechtlichen Grundlage. 
Überdies bestreiten das UL und andere 
Gruppen auch einzelnen Bürgern, Journa-
listen und Kirchenleuten das Recht zur 
kritischen Auseinandersetzung mit ih-
nen. Auch eine noch so sachlich begrün-
dete Kritik wird als angebliche Beleidi-
gung, üble Nachrede, Verleumdung oder 
gar Volksverhetzung diskreditiert. Immer 
wieder betonen die Gerichte, daß solche 
Kritik aufgrund der allgemeinen Mei-
nungsfreiheit sowie der religiösen Äuße-
rungsfreiheit (Artikel 5 bzw. 4 GG) ver-
fassungsmäßig verbriefte Grundrechte 
seien. So bestätigte der BayVGH am 
27. Mai 1993 in Abweisung eines An-
trags des UL e.V. und einzelner UL-Klä-
ger gegen die bayerische Landeskirche 
und ihren Sektenbeauftragten, daß die 
Kritik des UL als „totalitäre Organisation" 
legitim sei. Würde diese sachlich begrün-
dete kritische Wertung der Kirche unter-
sagt, dann würde ihre „durch Art. 4 
Abs. 2 GG gewährleistete religiöse Betäti-

gungsfreiheit in unerträglicher Weise ein-
geschränkt". Dies gelte vor allem auch 
unter dem Gesichtspunkt, daß das UL 
selbst „ in äußerst scharfer Weise" gegen 
die Kirchen Stellung nehme (7 CE 
93.1697). 
Bemerkenswert ist, daß auf der vom UL 
erzwungenen juristischen Ebene weltan-
schaulicher Auseinandersetzungen im-
mer mehr Gerichte^icht nur die inhaltli-
che und formalprozessuale Legitimität 
der UL-Kläger aberkennen, sondern auch 
selber vor dem UL zu warnen beginnen. 
So befand der BayVGH am 28. März 
1994 in seiner Abweisung einer neuerli-
chen Klage von UL-Betreibern gegen die 
bayerische Landeskirche und ihren Sek-
ten beauftragten: Die vom UL-Organ 
»Christusstaat« propagierten „Verschwö-
rungs-, Rufmord- und Mordtheorien" 
könnten bei den Anhängern „tatsächlich 
zu einer Art Verfolgungs-Hysterie führen" 
(7 CE 93.2403). 
Nach all diesen juristischen Niederlagen 
veröffentlichten die »Urchristen im Uni-
versellen Leben e.V.« am 30. August eine 
Zeitungs-^Suchanze/ge" mit dem Empö-
rung widerspiegelnden Text: „Wir suchen 
neutrale Richter-also unabhängige Rich-
ter, also: nicht katholisch und nicht evan-
gelisch!" Richterliche Unabhängigkeit 
scheint in den Augen der UL-Führer nur 
dann gegeben zu sein, wenn die Richter 
sich den Rechtsvorstellungen des UL an-
passen. Dieser Wunsch kann aber allein 
schon deshalb nicht in Erfüllung gehen, 
weil die Rechtsvorstellungen des UL sich 
letztlich nicht am Grundgesetz, sondern 
am „absoluten Gesetz" der Wittek-Ideolo-
gie ausrichten. „Die Freiheitlichkeit des 
Grundgesetzes", so schwärmt der »Chri-
stusstaat«, „wird durch die Freiheitlich-
keit unserer Lehre sogar noch übertrof-
fen." Nicht einen höheren Freiheits- und 
Rechtsbegriff hat das UL indes, sondern 
einen völlig anderen. Einen, der sich mit 
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der vom UL behaupteten „Urchristlich-
keit" und „Urdemokratie" in keiner 
Weise verträgt, sondern die Ideologie 
und Praxis des UL als ein inhumanes, für 
den einzelnen und die demokratische Ge-
sellschaft gefährliches Manipulationssy-
stem ausweist. 

„Garantieerklärung" und Körper-
schaftsantrag. Es ist geradezu grotesk, 
daß eine solche Organisation, die im ge-
samten öffentlichen Leben den „Dämo-
nenstaat mit seinen Helfershelfern" iden-
tifiziert, mit Datum vom 7. März 1994 
beim bayerischen Kultusministerium die 
Verleihung der Rechte einer „Körper-
schaft des öffentlichen Rechts für die Reli-
gionsgemeinschaft >Die Urchristen im 
Universellen Lebern" beantragt hat. Abge-
sehen davon, daß der UL-Antrag schwer-
lich die vom Grundgesetz her vorgesehe-
nen Anerkennungs-Voraussetzungen er-
füllt (vgl. zum Körperschaftsantrag des 
UL: W Behnk, »Abschied vom Urchr i -
stentum'? Gabriele Witteks >Universelles 
Leben< zwischen Verfolgungswahn und 
Institutionalisierung«, München 1994), 
wird in der offiziellen Propaganda des 
»Christusstaats« weiterhin behauptet, das 
UL werde sich nie und nimmer „institutio-
nalisieren". Dies sei gegen das „absolute 
Gesetz". Schon im November 1991 hat-
ten Gabriele Wittek und 18 weitere Füh-
rungspersonen des UL in einer „GARAN-
TIEERKLÄRUNG" im »Christusstaat« feier-
lich „vor Gott und den Menschen" - für 
„jetzt und in Zukunft" - versichert, daß 
aus dem UL keine Institution werde. 
Wenn die UL-Führung nun trotz solcher 
Garantie - mehr oder weniger heimlich 
- einen Körperschaftsantrag gestellt hat, 
erhebt sich die Frage nach der Aufrichtig-
keit ihres Verhaltens. Ist der UL-Antrag 
möglicherweise gar nicht ernst gemeint? 
Ist er zu propagandistischen Zwecken ge-
stellt, um wieder einmal den Staat als un-

gerechten „Dämonenstaat" zu „entlar-
ven"? Für eine solche Lesart spricht die 
rückschauende Sinndeutung der zahllo-
sen Prozesse durch den »Christusstaat«: 
Um „den Beweis" zu erbringen, daß das 
„Grundgesetz der Bundesrepublik unter-
wandert und mit Füßen getreten wird", 
so die UL-Zeitung, „deshalb gingen wir 
zu den Staatsanwälten und Gerichten" 
(Nr. 9/1994, S. 3; Hervorhebung v. m.). 
Oder ist der Institutionalisierungs-Antrag 
ernst gemeint? Dann würde er einen 
Bruch der von der UL-Führung „vor Gott 
und den Menschen" gegebenen „Garan-
tieerklärung" bedeuten. Vom Zeitpunkt 
der Antragstellung im März 1994 bis zur 
Verfassung dieses Beitrags im September 
haben die UL-Anhänger im offiziellen Pu-
blikationsorgan des UL kein Wort von 
dem Körperschaftsantrag erfahren. Ga-
briele Wittek wird sorgfältig erläutern 
müssen, ob sie ihre Anhänger nicht über 
ihre wahren Ziele mit dem UL täuscht. 
Außerdem wäre ein solcher Radikal-
schwenk in der ideologischen Generalli-
nie von extremer Ablehnung und Dämo-
nisierung alles Institutionellen durch die 
UL-Führung hin zu gegenteiliger Inkauf-
nahme institutioneller Organisation um 
gesellschaftlicher Vorteile willen ein 
wichtiges Indiz dafür, daß man beim UL 
keine verläßliche Lehrkonsistenz voraus-
setzen kann. Diese ist jedoch ein wichti-
ges grundgesetzliches Kriterium für die 
Entscheidung, ob einer religiösen oder 
weltanschaulichen Gemeinschaft über-
haupt die Rechte einer Körperschaft des 
öffentlichen Rechts durch den Staat zuer-
kannt werden können. Überdies gilt die 
Unvereinbarkeitsregel von Isensee/Kirch-
hof hinsichtlich der staatlichen Anerken-
nung von Gemeinschaften als öffentlich-
rechtliche Korporationen gerade auch im 
Hinblick auf das UL: „Der Staat kann 
nicht gleichzeitig die öffentliche Bedeut-
samkeit einer Religionsgemeinschaft be-
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sonders anerkennen und herausstellen 
und sich gleichzeitig von ihr distanzie-
ren/' (Isensee/Kirchhof [Hg.], »Hand-
buch des Staatsrechts der Bundes-
republik Deutschland«, Bd. VI, 1989, 
S. 544) 
Nicht nachvollziehbar ist die nach Be-
kanntmachung des UL-Körperschaftsan-
trags durch die Kirchen vom neuen 
UL-Pressesprecher Dr. Christian Sailer -
ehemals Münchner Fachanwalt für Ver-
waltungsrecht - abgegebene Stellung-
nahme, das UL würde auch als Körper-
schaft des öffentlichen Rechts „keines-
wegs zur Institution", weil es im UL im 
Unterschied zu den Kirchen „keine 
Zwangsmitgliedschaften" geben werde. 
Abgesehen von der absurden Unterstel-
lung, in den Kirchen bestehe Zwangsmit-
gliedschaft, wil l UL-Jurist Sailer die Öf-
fentlichkeitwohl darüber im unklaren las-
sen, welche mit dem Status einer Körper-
schaft des öffentlichen Rechts nach Art. 
140 GG/137 WRV verbundenen institu-
tionellen Vorteile das UL anpeilt. Zu den 
Körperschaftsrechten gehören etwa: die 
Berechtigung zum Einzug von Kirchen-
steuern durch den Staat, der Zugriff auf 
das staatliche Meldewesen, Sitz und 
Stimme in Rundfunkräten und Kommis-
sionen gegen die Verbreitung jugendge-
fährdender Schriften, ein eigenes Diszipli-
nar- und Beamtenrecht, das Verteidi-
gungs-, Siegel- und Beglaubigungsrecht, 
institutionelle Organisationsgewalt für 
Einrichtungen und Organe, die ebenfalls 
öffentlich-rechtliche Körperschaften wer-
den können, steuerliche Vergünstigun-
gen etwa im Spendenbereich, Abhaltung 
von schulischem Religionsunterricht und 
Betreibung theologischer Fakultäten an 
Universitäten und dergleichen mehr. 
Weshalb alle diese Vorteile nichts mit „In-
stitution" zu tun hätten, wenn der Staat 
sie dem UL übertragen würde, bleibt das 
Geheimnis der UL-Propaganda. 

Daß eine derart undurchsichtige Organi-
sation, die nicht nur die individuelle Per-
sönlichkeit des Menschen in Frage stellt, 
sondern auch auf die Lösung seiner sozia-
len „Bindungen" zielt, weiterhin ihre ei-
gene private Volksschule in Esselbach 
(Ufr.) unterhalten darf, ist schwer einzuse-
hen und mit den Grundsätzen des demo-
kratischen Rechtsstaats kaum kompati-
bel. Nach eigener Definition hat nämlich 
das „pädagogische Konzept" dieser „er-
sten privaten Volksschule im Universel-
len Leben" seine „Grundlage" in der -
nach Auffassung der Kritiker totalitären -
Konzeption von Gabriele Witteks „Inne-
rem Weg" und „absolutem Gesetz". Die 
Kinder im UL können nun, nachdem die 
Gemeinschaft auch eigene großfamiliäre 
„Vater-Mutter-Häuser", Horte und Kinder-
gärten unterhält, sozusagen von der 
Wiege an von der übrigen Gesellschaft 
so konsequent isoliert werden, daß eine 
vergleichbare Entwicklungsmöglichkeit 
dieser Kinder mit anderen Kindern nicht 
mehr gewährleistet ist. 
Im Herbst 1994 soll die UL-Schule, die 
bisher als Grundschule geführt wurde, 
durch den Bereich Hauptschule ergänzt 
werden. Das bayerische Kultusministe-
rium als zuständige oberste staatliche 
Schulaufsichtsbehörde sollte die Frage 
nach der Rechtmäßigkeit der UL-Schule 
erneut prüfen. Dem im Grundgesetz ver-
ankerten Recht der Eltern im Bereich des 
UL steht eindeutig die Pflicht des Staates 
gegenüber, die Grundrechte der UL-Kin-
der auf freie Entfaltung ihrer Persönlich-
keit und Unversehrtheit nach Art. 2 GG 
und somit ihre Menschenwürde (Art. 1 
GG), zu gewährleisten. Angesichts der 
hier vorliegenden verfassungsrechtlichen 
Normenkollision zwischen dem elterli-
chen Erziehungsrecht und dem Recht auf 
Religionsfreiheit einerseits und dem 
Recht des Kindes auf eigene Entfaltungs-
freiheit und Unversehrtheit andererseits, 
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darf sich die Aufsichtspflicht des Staates 
nicht darin erschöpfen, lediglich die for-
male Struktur der UL-Lehrpläne zu über-
prüfen. Ihm obliegt vielmehr die in Art. 
140 7 GG vorausgesetzte verwaltungsmä-
ßige Sorgfaltspflicht, auch inhaltlich die 
„Lehrziele" dahingehend zu begutach-
ten, ob sie den Lehrzielen der öffentli-
chen Schulen entsprechen, oder ob sie 
hinter ihnen „zurückstehen". Wenn es im 
selben GG-Artikel heißt, daß in einer pri-
vaten Schule „eine Sonderung der Schü-
ler" nach den Besitzverhältnissen der El-
tern nicht gefördert werden darf, dann 
kann es wohl nicht dem Sinn der Verfas-
sung entsprechen, wenn die Schüler der 
UL-Schule von ihrer Mitwelt sozial und 
geistig kontinuierlich abgesondert und 
ihr entfremdet werden, ja, wenn ihnen 
durch die Propaganda ihrer Gemein-
schaft unablässig weisgemacht wird, ih-
nen drohe die „Ermordung" aufgrund der 
kirchlichen, staatlichen, privaten und juri-
stischen „dämonischen" Verschwörung. 
Insofern sind die durch die UL-Prozeßla-
wine aufgeworfenen Fragen alles andere 
als bloß zu diskutierende Einzelpositio-
nen im religiös-weltanschaulichen Mei-
nungskampf. Es geht hierbei vielmehr um 
sehr grundsätzliche und zugleich ganz 
konkrete Wesensfragen unserer Rechts-
ordnung mit unaufschiebbarem prakti-
schen Handlungsbedarf. 

Wolfgang Behnk, München 

SCIENTOLOGY 

Rechtsfähigkeit auch dem Verein 
»Dianetik Stuttgart« aberkannt. (Letz-
ter Bericht: 1994, S. 276f) Das Stuttgarter 
Regierungspräsidium hatte bereits im Fe-
bruar 1992 dem kleinen Verein »Sciento-
logy Neue Brücke, Mission der Sciento-
logy Kirche« die Rechtsfähigkeit entzo-
gen und war darin Ende September 1993 
durch das Urteil des Stuttgarter Verwal-

tungsgerichts bestätigt worden. Das Beru-
fungsverfahren vor dem Verwaltungsge-
richtshof war bei Redaktionsschluß noch 
nicht entschieden. 
Ende August 1994 wurde nun auch dem 
zahlenmäßig weitaus bedeutenderen 
Scientology-Verein »Dianetik Stuttgart 
e.V.« die Rechtsfähigkeit aberkannt. Die 
Begründung blieb sich gleich: Der Verein 
verfolge im Widerspruch zu seiner Sat-
zung keineswegs überwiegend ideelle 
Ziele, sondern führe einen Wirtschaftsbe-
trieb. Die Behauptung der Scientologen, 
eine grundgesetzlich geschützte Reli-
gionsgemeinschaft zu sein, tue hierbei 
nichts zur Sache. 
Dadurch wären dem Verein nun die mit 
dem „e.V." verbundenen Privilegien ent-
zogen - wenn nicht abermals gegen die 
Entscheidung geklagt würde. Scientology 
zeigte sich nämlich erneut kämpferisch, 
geißelte den Entzug als „reinen Willkür-
akt" und kündigte umgehend gerichtli-
che Klage an. Kämpferisch bleiben aber 
auch die Politiker: So forderte beispiels-
weise die Stuttgarter SPD-Landtagsabge-
ordnete Carla Bregenzer Ende September 
ausdrücklich, allen Scientology-Vereinen 
solle die Rechtsfähigkeit entzogen wer-
den. Nach geltendem Recht muß dazu 
dem betroffenen Verein von der zuständi-
gen Behörde eigens nachgewiesen wer-
den, daß er einen wirtschaftlichen 
Zweck verfolge. th 

GRALSBEWEGUNG 

Kleine Missionserfolge in Osteu-
ropa. (Letzter Bericht: 1990, S. 263 ff) 
Die Öffnung des Eisernen Vorhangs hat 
unter anderem die Gralsbewegung ani-
miert, verstärkt nach Osteuropa hineinzu-
wirken. Emsig und doch relativ still be-
müht man sich, um immer wieder kleine 
Erfolge verbuchen zu können. „Da wir 
unsere Arbeit nicht im Missionieren se-
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hen, ist ein behutsames Wirken notwen-
dig, um diesen Personen aus eigener Er-
kenntnis und aus eigenem Bitten heraus 
die entscheidenden Antworten und Weg-
weisungen zuteil werden zu lassen", 
heißt es in den Nachrichten der »Stiftung 
Gralsbotschaft« vom Sommer 1994. Ge-
dacht ist etwa an das Weiterreichen der 
Broschüren »Vom Gralswirken auf Er-
den« und »Die Gralshandlungen«, die 
bereits in russischer Sprache vorliegen. 
Was die GUS-Staaten betrifft, so ist man 
sich bewußt, daß in diesem gewaltigen 
Landraum über hundert Völker mit oft 
verschiedenen Sprachen und Kulturen le-
ben. Die Gralsbotschaft stellt in diesen 
Breitengraden allemal eine religiöse 
Neuigkeit dar, weshalb sich bei Vortrags-
veranstaltungen neben der örtlichen 
Presse nicht selten Rundfunk und Fernse-
hen für sie interessieren. Die Bücher ver-
kaufen sich gut, doch befremdet die 
Gralsbotschaft auch so manchen Zuhö-
rer, wie aus einem Bericht von Prof. Dr. 
Dieter Malchow (Konstanz) hervorgeht, 
der im März 1994 in Weißrußland wer-
bende Vorträge gehalten hatte. Im Juni 
1994 fand eine erste Versiegelungsfeier 
in Rußland statt: In einem alten Mos-
kauer Bürgerhaus in unmittelbarer Nähe 
des Kreml erhielten neun Personen (aus 
St. Petersburg, Perm, Odessa und Mos-
kau selbst) das Gralskreuz, ein Ehepaar 
erhielt den Ehe-Segen („Gralstrauung") 
und zwei Buben den Kindersegen. Aktivi-
täten sind ferner aus der Ukraine und so-
gar aus dem fernöstlichen Wladiwostok 
gemeldet. 
Seit 1993 dauern die Bemühungen an, 
die Gralsbotschaft in Rumänien zu ver-
breiten. Dort gibt es mittlerweile zwölf 
„Kreuzträger". All diese Versiegelten sind 
in der Region Temeswar beheimatet. Von 
der dreibändigen Gralsbotschaft Abd~ru-
shins (alias Oskar Ernst Bernhardt, 
1875-1941) liegt bereits ein Band auf 

rumänisch vor. Auf seine Verbreitung 
im Buchhandel konzentrieren sich die 
Kräfte. Texte in kulturellen Zeitungen des 
Landes zu publizieren, ist im übrigen, 
wie man weiß, derzeit eine finanziell 
kaum erschwingliche Angelegenheit. 
In Ungarn bot die internationale Buch-
messe in Budapest Ende April 1994 Gele-
genheit, die Schriften der Gralsbewe-
gung vorzustellen. Gerade rechtzeitig lag 
Band I der „Gralsbotschaft" in einer Pa-
perback-Ausgabe auf ungarisch vor, „ge-
sponsert" von einem belgischen „Kreuz-
träger". Am Messestand konnten über 
zwanzig Exemplare an Privatpersonen 
verkauft werden; deutlich mehr wurde 
von Buchhändlern abgenommen. Die öf-
fentlichen Medien zeigten sich interes-
siert. Zu einer eigens anberaumten Pres-
sekonferenz kamen immerhin fast vierzig 
Journalisten; ein ausführliches Rundfunk-
interview wurde gesendet. Man hofft, 
den zweiten Band der „Gralsbotschaft" 
in Ungarn im kommenden Frühjahr prä-
sentieren zu können. 

Anweisungen für die „Gralsbeiset-
zung". Herausgegeben von der Grals-
Verwaltung Vomperberg/Tirol, erschien 
1994 in dritter, überarbeiteter Auflage 
der interne Leitfaden »Die Beisetzung im 
Sinne der Gralsbotschaft von Abd-ru-
shin« (23 S.). Er enthält genaue Anweisun-
gen zur Vorbereitung und Durchführung 
einer solchen Bestattung. Sie setzen 
schon beim Sprachgebrauch ein: Der Be-
griff „Gralsbeisetzung" solle nur im Ge-
spräch zwischen Bekennern der Gralsbot-
schaft Verwendung finden, während in al-
len Bekundungen nach außen (z. B. in To-
desanzeigen) die volle Formulierung ge-
braucht werden solle, wie sie der Titel 
der Schrift wiedergibt. Bereits an dieser 
Weisung bemerkt man, was sich durch 
das ganze Heft durchzieht: Es kommt 
sehr darauf an, daß nach außen wer-
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bende, geheimnisvoll-faszinierende Sym-
bole und Signale gesetzt werden. 
Die hier anzutreffenden Vorstellungen 
von Tod und Jenseits sind, abgesehen 
von der höheren, spezifischen Glaubens-
metaphysik der Gemeinschaft, wenig ori-
ginell. Vielmehr entsprechen sie gänz-
lich gängigen okkultistisch-spiritualisti-
schen Auffassungen: „Der irdische Tod ist 
das Überschreiten der Schwelle zur fein-
stofflichen Welt." Hieraus wird gefolgert: 
„Die Beisetzung ist wohl ein irdisches 
Abschiednehmen; eine Trauerfeier oder 
Totenklage im herkömmlichen Sinne ist 
sie jedoch nicht." 
Das Ritual der Beisetzung stammt von 
Abd-ru-shin und wurde von ihm als 
Gralshandlung eingesetzt. Empfänger 
können neben versiegelten Bekennern 
der Gralsbotschaft auch Verstorbene 
sein, die die Gralsbotschaft nicht kann-
ten, aber für sich eine solche Beisetzungs-
form gewünscht haben. Zustimmen muß 
in jedem Fall die Grals-Verwaltung auf 
dem Vomperberg. 
Auffällig ist bei der Durchführung zu-
nächst, daß das mancherorts übliche Läu-
ten der Totenglocke ebenso wie das Zur-
Schau-Stellen des Leichnams zu unter-
bleiben hat. Auch das Tragen von Trauer-
flor ist unerwünscht. Alles, was zu große 
seelische Erschütterungen hervorrufen 
könnte, soll offenkundig vermieden wer-
den. Hierzu zählt nicht zuletzt die Vor-
schrift, den Sarg in Abwesenheit der 
noch in der Friedhofshalle ausharrenden 
Trauernden zu versenken. Im Hinter-
grund steht die Vorstellung, daß der 
Schmerz der Hinterbliebenen bei der ab-
geschiedenen Seele leicht zu neuerli-
chen Bindungen und damit zur Erschwer-
nis der „gesetzmäßig" erforderlichen Los-
lösung führen könnte. Am Ende unter-
bleibt entsprechend auch der Erdwurf 
und das Kondolieren. Entsprechendes 
gilt für eine Feuerbestattung. 

Natürlich stellt die Gralsbeisetzung ein 
exklusives Ritual dar: „Eine konfessio-
nelle oder sonstige Beisetzungsform ist 
neben einer Beisetzung im Sinne der 
Gralsbotschaft ausgeschlossen." Ihr „tie-
fer Sinn" besteht offenbar nicht nur im 
spirituellen Selbstzweck, sondern auch 
in der werbenden Anrede der Teilneh-
menden. Ihr darf niemand und nichts „da-
zwischenreden": Vokalmusik ist grund-
sätzlich untersagt, ebenso Nachrufe am 
Grabe. Verlesen werden festgelegte Ab-
schnitte aus der Gralsbotschaft. Ein wich-
tiges Symbol bildet das (nicht mit dem 
christlichen Kreuz zu verwechselnde!) 
Gralskreuz, das auf dem - notwendiger-
weise flachen - Sargdeckel befestigt wor-
den sein und einen Durchmesser von 18 
Zentimetern haben muß. 
Angeblich gelten die Worte der Beiset-
zungshandlung „vorwiegend dem Abge-
schiedenen". Ihm werde damit Wegwei-
sung und Hilfe für seinen Aufstieg zuteil, 
welcher sich so „wesentlich erleichtern 
und verkürzen" lasse. Erleichtert und ver-
kürzt wird aber in der Regel faktisch die 
Trauerarbeit der Hinterbliebenen, die im 
Kontext der Gralshandlung den Tod nicht 
als den „letzten Feind" (1. Kor. 15,26) er-
leben, sondern als bloßes Schwellener-
eignis, auf dessen jenseitigen Fortgang so-
gar noch vom Diesseits aus Einfluß ge-
nommen werden kann. th 

PARAPSYCHOLOGIE 

„Reinkarnationsforschung" bei Kin-
dern in Thailand und Sri Lanka. (Letz-
ter Bericht zur Parapsychologie: 1993, 
S. 116ff; zum Thema „Reinkarnation" 
vgl. 1989, S. 161 ff) Wenn Kinder, kaum 
daß sie sprechen können, sonderbare Per-
sönlichkeitszüge offenbaren und von ei-
nem früheren Leben erzählen, muß De-
tektivarbeit einsetzen; anders als durch 
Arbeit vor Ort ist die Hypothese einer 
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Wiedergeburt nicht zu beleuchten und 
Phantasiertes von Fakten nicht zu tren-
nen. „Reinkarnationsforschung" ist das 
Schwerpunktthema in der neuen Aus-
gabe der »Zeitschrift für Parapsychologie 
und Grenzgebiete der Psychologie« (36 
[Nr. 1-2] 1994), der einzigen deutsch-
sprachigen Zeitschrift des Fachs. Der 
deutsche Professor Jürgen Keil aus Ho-
bart in Tasmanien (Australien) und sein is-
ländischer Kollege Erlendur Haraldsson 
stellen in dem Heft, das Ende September 
erschienen ist, ihre Untersuchungen in 
Thailand und auf Sri Lanka vor. Haralds-
son, Psychologieprofessor aus Reykjavik, 
forscht derzeit als Gastwissenschaftler an 
dem von Professor Hans Bender gegrün-
deten »Institut für Grenzgebiete der Psy-
chologie und Psychohygiene« in Frei-
burg, dem Herausgeber der Zeitschrift. 
Kaum eine Fachrichtung stützt sich so 
ausschließlich auf das Werk eines Man-
nes wie die Reinkarnationsforschung. Sie 
basiert auf den in drei Jahrzehnten ent-
standenen Ergebnissen des US-Psychia-
ters lan Stevenson (geb. 1918) aus Virgi-
nia*. Er hat Berichte aus früheren Leben 
ernstgenommen - und seine Feldfor-
schung bildet den Gegenpol zu den du-
biosen „Rückführungen" (vgl. MD 1989, 
S. 165 ff; 241 ff), bei denen arglose Men-
schen unter Hypnose ihrem „Reinkarna-
tionstherapeuten" berichten, wie es da-
mals gewesen sei, als Marie Antoinette 
oder Napoleon gelebt zu haben. 
Nach Erscheinen des Buches »The Se-
arch for Bridey Murphy« (1957), in dem 
eine junge Frau von einem früheren Le-
ben in Irland erzählt, nahmen sich sogar 
Menschen das Leben in der Hoffnung auf 
ein „Comeback". Tief verankert ist der 
Glaube an die Wiedergeburt im Buddhis-

* Vgl. zuletzt: lan Stevenson, »Wiedergeburt. Kinder 
erinnern sich an frühere Erdenleben«, Verlag Zwei-
tausendeins, Frankfurt a. M. 21992. 

mus, wo sich häufig auch Kinder an „frü-
here Leben'7 erinnern. Jürgen Keil hat in 
den Jahren 1988 bis 1992 über 100 Fälle 
untersucht; Erlendur Haraldsson, der 
mehrmals Sri Lanka und Indien bereist 
hat, interviewte 23 Wiedergeburts-Kin-
der auf Sri Lanka mit Fragebogen. 
Keil stellt den Fall Tuthorn Chitpricha aus 
Thailand vor, der 1988 sechs Jahre alt 
war. Ein Jahr vor seiner Geburt starb 
Dang, sein Onkel, im Alter von 26 Jahren 
bei einem Autounfall. Der eineinhalbjäh-
rige Tuthorn kannte die Unfallstelle und 
sprach von dem Unglück, fühlte sich von 
Dangs Planierraupe angezogen und 
wußte die Spitznamen der Lastwagenfah-
rer des Verstorbenen. Keil diskutiert ein-
gehend, wie der Kleine an die Informatio-
nen gelangt sein könnte und erwähnt 
auch die Möglichkeit, daß „Gedanken, 
Emotionen und andere Aspekte einer Per-
son - die nach einem schweren Unfall 
noch am Leben ist (aber wenige Minuten 
später stirbt) - über eine längere Zeit-
spanne hin bestehen bleiben und schließ-
lich die noch unintegrierte Persönlichkeit 
eines kleinen Kindes beeinflussen" könn-
ten. Das Urteil des Professors aus Austra-
lien über 16 Fälle, die er untersucht hat, 
ist vorsichtig positiv: Das Material könne 
statistisch gesehen überzeugen und spre-
che nicht gegen die Möglichkeit einer 
Reinkarnation, indessen seien auch para-
normale Erklärungen denkbar. 
Haraldsson wollte wissen, was das für 
Kinder sind, die über solche Erinnerun-
gen verfügen. „Den Testbefunden nach", 
schreibt er, „sind sie intelligenter und rei-
fer als andere Kinder, sie sind aber auch 
streit- und diskussionsfreudiger, sie sind 
- trotz ihrer sozialen Kompetenz - lieber 
allein, geschwätzig, eigensinnig und ver-
letzungsanfällig." Auch er läßt sich nicht 
von der Wiedergeburtshypothese blen-
den: Es könne sich auch um Erinnerungs-
täuschungen handeln. Die Kinder erzäh-
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len dann von „früheren" Leben, weil sie 
kreativ sind; es kann ein Fehlschluß sein, 
zu meinen, daß ihr Charakter so sei, weil 
sie auf frühere Leben zurückblicken kön-
nen. Der einzige Weg, sich der Wahrheit 
anzunähern, ist nach Haraldssons Mei-
nung immer noch, akribisch die Anga-
ben mit der Realität zu vergleichen: wie 
ein Detektiv. 

Manfred Poser, Ballrechten-Dottingen 

Buchbesprechungen 

Werner Thiede, »Die mit dem Tod 
spielen. Okkultismus - Reinkarna-
tion - Sterbeforschung«, Gütersloher 
Verlagshaus, Gütersloh 1994, 142 Seiten, 
19,80 DM. 
Kürzlich rief den Rezensenten ein be-
stürzter Vater an: In höchster Sorge we-
gen der offen geäußerten Selbsttötungsab-
sichten seiner Tochter bat er um einen 
Gesprächstermin in der EZW. Denn offen-
kundig, so stellte sich heraus, stand die 
Tochter unter dem Einfluß jener Sterben 
und Tod als bloße, womöglich sogar an-
genehm zu empfindende „Durchgangs-
stadien" verharmlosenden weltanschauli-
chen Strömungen, um die es in dem 
neuen Buch Thiedes geht. Nur auf den er-
sten Blick mag dessen (vom Verlag aus-
drücklich so erwünschter) Titel vielleicht 
reißerisch erscheinen, zeigt dieses Bei-
spiel doch, wie schnell aus solchem 
„Spielen" oder überhaupt aus der verbrei-
teten „Unfähigkeit zum Ernstnehmen des 
Todes" (S. 21) blutiger Ernst werden 
kann! Bücher zu jedem der drei Stichwör-
ter des Untertitels dürfen heute also nicht 
nur auf ein großes Publikumsinteresse 

hoffen, sondern können auch fatale Fol-
gen für den haben, der sich unvorbereitet 
auf ihre Inhalte einläßt. 
Im Verhältnis zum Boom des Esoterik-
und Okkult-Buch-Markts ist die kritische 
Literatur dazu gleichwohl - insbeson-
dere zum Stichwort „Sterbeforschung" 
(mißverständlich oft „Thanato\og\e" ge-
nannt) - äußerst dünn gesät, während es 
zu den beiden anderen Stichwörtern „Ok-
kultismus" und „Reinkarnation" inzwi-
schen an fundierter Kritik nicht fehlt. 
Thiedes auf langjährigen wissenschaft-
lichen Studien beruhende Darstellung 
und Kritik füllt hier eine ausgespro-
chene Lücke und verdient schon darum 
eine weite Verbreitung. Ist doch der 
(Esoterik-)Buch-Markt geradezu über-
schwemmt mit Bestsellern, die wie man-
che Titel von Moody, Ring, Kübler-Ross, 
Grof u. a. das Phänomen der „Nah-To-
des-Erlebnisse" (NDE - „Near Death Ex-
periences") von vornherein mit einer 
weitgehend esoterisch geprägten, oft ge-
radezu spiritistischen Weltsicht betrach-
ten oder die, wie die „Fall"-Sammlungen 
Stevensons, geschäftstüchtig als „wissen-
schaftliche Beweise" für Reinkarnation 
angepriesen werden, obwohl der ameri-
kanische Parapsychologe selbst eher zu-
rückhaltend urteilt. 

Von der materialistischen Tabuisierung 
zur neureligiösen Bagatellisierung 
des Todes 
Thiedes Publikation liefert eine kritische 
Darstellung des neureligiös-esoterischen 
Umgangs mit der Todesproblematik vor 
dem Hintergrund materialistischer Todes-
verdrängung (Kap. I) und in Konfronta-
tion mit christlicher Auferstehungshoff-
nung (Kap. V). Drei Deutungsmodelle 
heute verbreiteter neu religiöser Erfahrun-
gen mit Sterben, Tod und „Jenseitsver-
kehr" werden in den dazwischenliegen-
den Kapiteln I I - IV vorgestellt - jeweils 
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unter dem Aspekt der Bagatellisierung 
des Todes: Kap. II: „Okkultismus" und 
„das bagatellisierte Jenseits", Kap. III: 
„Reinkarnation" und „das bagatellisierte 
Diesseits", Kap. IV: „Sterbeforschung" 
und „die bagatellisierte Grenze" zwi-
schen Sterben und endgültigem Tod. Den 
Kapiteln über diese drei in ihrer Einstel-
lung zum Tod so eng verwandten Strö-
men voraus geht ein I. Kapitel über den 
„Materialismus" („der tabuisierte Tod"), 
der als nach wie vor in der säkularen 
Gesellschaft verbreitete Grundströmung 
nun aber nicht so verstanden wird, als 
ob er lediglich die Negativ-Folie völliger 
Todes- Verdrängung und -Tabuisierung 
gegenüber einem vermeintlichen neuen 
Ernstnehmen des Todes in neureligiös-
esoterischen Aufbrüchen abgibt. 
Der Kernpunkt von Thiedes Darstellung 
ist vielmehr die These von einer Kontinui-
tät in der Unfähigkeit zu einer angemesse-
nen Todesbewältigung zwischen den ver-
meintlich sich bekämpfenden und einan-
der ablösenden materialistischen und 
neureligiösen Strömungen der Gegen-
wart - d. h. die These, daß der Tod, der 
zunächst „ im Kontext der säkularen Neu-
zeit tabuisiert" worden war, gegenwärtig 
„ im Kontext von New Age und Esoterik 
bagatellisiert zu werden pflegt" (S. 22), in 
beiden Fällen also „ohne eine neue, breit 
angelegte Besinnung auf den die Todes-
macht universal überwindenden Gott .. . 
die Unfähigkeit, mit dem Tod angemes-
sen umzugehen, weiterhin triumphiert" 
(S. 21). Dazu legt Thiede in seiner konse-
quent aufgebauten Studie im Schlußkapi-
tel (»V. Auferstehung: Der besiegte Tod«) 
einige grundsätzliche Überlegungen vor, 
indem er u. a. auch auf seine früheren Ar-
beiten zur christlichen Auferstehungshoff-
nung zurückgreift (vgl. MD 1992, 
S. 124ff; EZW-lmpuls Nr. 34). Ohne die 
Wiedergewinnung des biblisch-heilsge-
schichtlichen Horizonts kommt die christ-

liche Todesbewältigung schwerlich aus 
dem Fahrwasser neu religiöser Weltbilder 
(wieder) heraus. 
Eine Detailbesprechung der Ausführun-
gen Thiedes ist hier nicht möglich. Beson-
ders hingewiesen sei aber v. a. auf die im 
Mittelpunkt des Reinkarnations-Kapltels 
stehende kritische Auseinandersetzung 
mit den sog. „Rückführungen" unter Hyp-
nose: Hierbei wird das „Spiel mit dem 
Tod" soweit getrieben, daß angeblich sol-
che unter Hypnose gemachten „Erfahrun-
gen" das Vorleben in früheren Erden-Exi-
stenzen „beweisen", folglich auch die 
Reinkarnation. Von den unter Hypnose 
gewonnenen „Beweisen" für Reinkarna-
tion sind wiederum die bei Sterbe-Erleb-
nissen (also ebenfalls in „verändertem Be-
wußtseinszustand") gewonnenen „Be-
weise" zu unterscheiden, womit Thiede 
zum folgenden Kapitel über die Sterbefor-
schung (IV) überleitet. Allerdings hat un-
ter den bekannteren „Sterbeforschern" 
nur K. Ring Indizien zugunsten der An-
nahme von Reinkarnation zu entdecken 
gemeint, während R. Moody bei keinem 
seiner Fälle Anhaltspunkte dafür fand 
(S. 77). 
Im Blick auf die sog. „Sterbeforschung" 
vermeidet Thiede den mißverständlichen 
Begriff „Thanatologie" - geht es in ihrer 
Literatur doch gerade nicht um eine 
„Lehre vom Tod", sondern um die „Erfah-
rung des Sterbens", insbesondere um die 
sog. „Nah-Tocf-Erlebnisse", die eben 
keine wirkliche Rückkehr von jenseits 
der Schwelle des Todes sind. Das Inter-
esse am Vorgang des Sterbens mag auf 
den ersten Blick seelsorgerlichen oder 
therapeutischen Gesichtspunkten sehr 
entgegenkommen (weiterhin hilfreich 
sind ja die Erkenntnisse von Kübler-Ross 
über die „fünf Phasen" des Sterbens). Im 
Kontext der sog. „Thanatologie" erweist 
es sich aber als Ausdruck einer Verharm-
losung und Beschönigung der wirklichen 
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Todesnot Sterbender. Letzteres zeigt sich 
insbesondere an der einseitigen Hervor-
hebung positiver „Sterbeerfahrungen" in 
diesen „Totenbüchern der säkularen 
Welt". Die Bagatellisierung aber ist nur 
eine mildere Form der Verdrängung, wie 
Esoterik bei einem „erfahrungshungri-
gen" Publikum ja auch sonst vielfach ak-
zeptiert ist, sofern sie in zahlreichen Aus-
prägungen der säkularistischen Grund-
stimmung nicht wirklich widerspricht. 

Inflation der „Erfahrungsbeweise" 
Mit seinem neuen Buch hat Thiede jeden-
falls ein ganz zentrales Thema der neu-
religiösen Szene der Gegenwart aufgegrif-
fen und in überzeugender Weise bewäl-
tigt, indem er dem christlichen Leser hilf-
reiche Wegweisung im Dschungel der 
Meinungen, Behauptungen, „Beweise", 
„Erfahrungen" usw. bietet: Wie geht der 
Mensch, der nicht mehr „Materialist" 
oder „Atheist" sein wi l l , aber auch der 
von den Kirchen vertretenen biblisch-
heilsgeschichtlichen Auferstehungshoff-
nung skeptisch gegenübersteht, mit Ster-
ben und Tod um? Die Literatur der neu-
religiösen Esoterik ist genau auf diesen 
Typus zugeschnitten: Der Zeitgenosse, 
der nicht mehr (nur) Materialist sein wi l l , 
sein kleines Leben aber auch in der christ-
lichen heilsgeschichtlichen Tradition 
nicht mehr „aufgehoben" sieht, kann 
sich nur auf seine „eigenen religiösen Er-
fahrungen" stützen! Religiöser Individua-
lismus und Eklektizismus aber haben ih-
ren Preis - gerade wenn es um das Schei-
tern des Individuums im Tode geht. Und 
dieser Furcht vor dem Scheitern gegen-
über bietet nun die „Sterbeforschung" 
Trost mit Hilfe einer Methode wie sie 
auch sonst für neureligiöse Esoterik kenn-
zeichnend ist: 
Die Vielzahl der „Erfahrungen", „Erleb-
nisse" Sterbender soll es „beweisen", daß 
das Sterben nicht so schlimm ist, sondern 

für das Individuum nur ein Übergang in 
ein „Leben nach dem Tod" ist. Da der 
qualitative Beweis für Unsterblichkeit 
nicht zu führen ist (und nur „Beweise" 
überzeugen ja noch den Sucher der Ge-
genwart!), soll es gewissermaßen die 
„Masse" der Berichte machen! 
Die Schwierigkeit für die Apologetik re-
sultiert daraus, daß mit dem Hinweis auf 
gemachte „Erfahrung" vielfach die Ein-
wände diskursiver, kritischer Vernunft 
ausgeschaltet werden sollen. „Erfahrun-
gen" sind als solche unbestreitbar und un-
widerlegbar. Aber wer seine „Erfahrung" 
ins Spiel bringt, übersieht oft, daß er da-
mit immer auch schon seine bestimmte 
„Deutung" mitbringt! Auf S. 104 geht 
Thiede selbst auf dieses grundsätzliche 
Problem ein: „Erfahrung" wird „grund-
sätzlich, und zwar bereits im Gehirn des 
Wahrnehmenden, aus zwei Kategorien 
konstituiert: aus dem Erlebnis und seiner 
gleichzeitigen Deutung." Damit ein „Er-
lebnis" zur „Erfahrung" werden kann, 
muß es also immer in Beziehung zu frü-
heren Erfahrungen des Subjekts gesetzt 
werden. Die bestimmte Deutung eines Er-
lebnisses vollzieht sich nämlich immer 
schon in einer „Erfahrungstradition" (wie 
Thiede in einem einschlägigen Lexikonar-
tikel erläutert), d. h. entsprechend zu und 
in Abhängigkeit von dem religiös-weltan-
schaulichen Rahmen, den der einzelne 
immer schon mitbringt. „Beweiskräftig" 
ist es immer nur bezogen auf diesen Rah-
men. Für den Vertreter einer anderen 
Weltanschauung beweisen daher auch 
noch so viele „Sterbe-Erlebnisse" über-
haupt nichts für dessen Sicht eines nach-
todlichen Lebens. Dies wird von den sog. 
„Sterbeforschern" in der Regel nicht be-
dacht - z. B. auch nicht von K. Ring, in-
dem er die Nah-Todes-Erlebnisse als ein 
angebliches „Wissen" aus eigenem Erle-
ben (er spricht von einer „Kernerfahrung" 
als „unbestreitbarem Erlebnis") dem mit 
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einer bestimmten „Erfahrungstradition" 
immer schon gegebenen Vorverständnis 
(Deutung) als die überlegene Sichtweise 
entgegenstellt: Das „Wissen" löse den 
mitgebrachten „Glauben" gleichsam ab, 
indem man aufgrund der NDE „nicht län-
ger nur aus einer religiösen Tradition her-
aus zu glauben" brauche (»Den Tod er-
fahren - das Leben gewinnen«, Bergisch-
Gladbach 1988, S.93; ähnlich äußert 
sich auch immer wieder E. Kübler-Ross: 
vgl. MD 1987, S.313ff). 
Aus der Sicht der christlichen Tradition 
sind die esoterisch-spiritistischen oder 
monistischen Deutungen der NDE bei 
den wichtigsten „Sterbeforschern" auch 
ein Ausdruck der Zersplitterung der welt-
anschaulichen Szene unter der Vorherr-
schaft eines religiösen Individualismus, 
nachdem die am Freispruch aus dem Ge-
richt Gottes und der Auferstehung der To-
ten orientierte christliche „Erfahrungstra-
dition" im modernen Säkularismus fast 
ganz weggebrochen ist. Eine Gefahr der 
„thanatologischen Welle" (ein Ausdruck 
von Hans Bender) für den Glauben be-
steht in der Konjunktur der „Erlebnisbe-
richte" selber - in der suggestiven Wir-
kung derartiger „Berichte" über NDE 
„Reanimierter" oder über „Rückerinne-
rungen" (mit oder ohne Hypnose) von 
„Reinkarnierten", ohne daß der religiös-
weltanschauliche Deutungs-Hintergrund 
von den Autoren offen thematisiert wird! 
Die publikumsträchtige Wirkung der Be-
richte im Sinne „neuer Forschungsergeb-
nisse" beruht dementsprechend auch auf 
der Unkenntnis über die Vielfalt der Deu-
temöglichkeiten. Das esoterisch und mo-
nistisch geprägte Gottes- und Menschen-
bild, das die „Sterbeforscher" bei ihrer 
Interpretation ihrer „Forschungsergeb-
nisse" meist zugrundelegen, wird dann 
unbefragt mitrezipiert - vor allem die al-
lenfalls als „transzendierend" oder „trans-
personal" zu beurteilenden NDE werden 

dementsprechend behandelt, als ob es 
sich um „transzendente", in den Bereich 
Gottes hineinragende handelt; die radi-
kale Jenseitigkeit Gottes als „Gegenüber 
zu aller Weltwirklichkeit" wird ersetzt 
durch ein „Jenseits" im Sinne des moder-
nen Okkultismus als „verborgener Teil 
der Weltwirklichkeit", wie Thiede tref-
fend unterscheidet (S. 32). Und damit er-
scheint schließlich eine esoterische Le-
bens- und Weltauffassung vom Tod als 
harmloser Durchgangsstufe oder gar sei-
ner Nicht-Existenz (vgl. MD 1992, 
S. 188ff) als „wissenschaftlich bewie-
sen", während biblisch-heilsgeschichtli-
che Grundideen von „Gericht", „Hölle" 
(Mt. 10,28!) usw. eben dadurch als „von 
der Forschung widerlegt" gelten. 
Ebenso funktioniert auch der „Beweis" 
für eine esoterische Auffassung von 
„Reinkarnation", indem immer wieder 
Dokumentationen mit „Fällen", „Erleb-
nis-" und „Erfahrungsberichten", wie 
etwa eines der letzten Bücher Stevensons 
über Wiedergeburtserinnerungen von 
Kindern (s. o. S. 335), vorgelegt werden 
(wobei man in der populären Literatur 
die innerhalb der Esoterik durchaus beste-
henden widersprüchlichen Ansichten 
einfach nicht zur Kenntnis nimmt oder 
nach außen hin verschweigt*. 

Zwischen Moderne und Postmoderne 

Unter diesen Gesichtspunkten zeigt sich 
auch noch einmal, wie sinnvoll die Vor-

* Vgl. z. B. die anthroposophische Kritik an Steven-
son: Während jener die spontanen Erinnerungen klei-
ner Kinder im ersten Lebensjahrsiebt an „frühere Le-
ben" als Quelle besonders hoch schätzt (S. 85), sind 
diese aus der Sicht der Anthropologie Steiners gerade 
ein Grund zur Skepsis, da man die von Stevenson be-
obachteten Fälle „gar nicht als Wiederverkörperun-
gen eines Menschenwesens// zu verstehen habe, son-
dern als „Scheininkarnationen" einer vor allem bei 
plötzlichem Tod noch kurzzeitig fortbestehenden 
„Seele", die „ungeführt von einem Menschen-
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anstellung des Kapitels über den Materia-
lismus (»I. Materialismus: Der tabuisierte 
Tod«) in Thiedes Publikation ist: Von der 
materialistisch-säkularen Tabuisierung 
des Todes zur esoterisch-neureligiösen 
Bagatellisierung des Todes und umge-
kehrt (vgl. Vorwort, S. 7) ist der Weg nä-
her, als viele esoterische Autoren glau-
ben machen wollen! Okkulte Vorstellun-
gen von „Feinstofflichkeit", „Lebens-
kraft" usw. sind oft nur sublimere Formen 
eines ins „Spirituelle" transponierten Na-
turalismus. Und so ist auch das neureli-
giöse „Spielen mit dem Tod" zunächst 
weithin nur eine neue Variante des Säku-
larismus der Moderne. 
Thiedes Studie exemplifiziert damit ge-
wissermaßen an einem vielbeachteten 
Thema eine zentrale These des nachfol-
gend hier angezeigten Buches von G. 
Küenzlen: Die durch fortschreitende Sä-
kularisierung geprägte Moderne hat 
gleichwohl ihre eigene Religionsge-
schichte. Säkularismus und Materialis-
mus bedeuten nicht das Ende religiöser 
Hoffnungen, sondern eine Blütezeit 
neuer, außerkirchlicher, außerbiblischer, 
säkular-religiöser Lebens- und Weltent-
würfe, wobei der immer brüchiger wer-
dende Fortschrittsglaube schließlich eso-
terisch „in eine spiritualistisch-evolutiv 
konzipierte Hoffnung transformiert wi rd" 
(S.21). 
Wenn aber auch dieser „mystische Uto-
pismus" des New Age mit seinem „päd-
agogischen Evolutionismus" verblaßt, 
dann wird der Versuch der modernen Eso-
teriker und „Sterbeforscher", aus subjekti-

wesen, wieder nach der Erde verlangt und ihr Verlan-
gen dadurch zu befriedigen sucht, daß sie sich an ein 
kleines Kind klammert, dessen eigene Seelenkräfte 
noch nicht tätig geworden sind." Mit dem Alter der 
Schulreife, wenn dessen eigene Seelenkräfte wirk-
sam werden, müsse sich eine solche „Schein inkarna-
tion" wieder von dem Kind lösen (G. Dreißig, in: 
»Die Christengemeinschaft« Nr. 9/1994, S. 405). 

ven „Erlebnissen" bei Todes-Nähe oder 
mit Blick auf „Reinkarnations"-Erzählun-
gen von Kindern zeit-lose „Kernerfahrun-
gen" im Sinne eines jederzeit verfügba-
ren Wissens abzuleiten, vollends Opfer 
eines „nachchristlichen Gegenwarts-Nar-
zißmus" (ebd.; vgl. S. 108): So könnte 
man in der Konjunktur solcher Phäno-
mene nicht nur einen Ausdruck moder-
nen Verfügenwollens des Menschen über 
seine Zukunft mit Hilfe der „Wissen-
schaft", sondern auch postmoderner reli-
giöser Beliebigkeit in einer heraufziehen-
den „nachgeschichtlichen" Ära ( P. Sloter-
dijk) erblicken: In ihr verabschiedet sich 
der einzelne nicht nur aus der christli-
chen Heilsgeschichte mit ihrer dem Men-
schen unverfügbaren universalen Per-
spektive von der Schöpfung bis zur Wie-
derkunft Christi zum Gericht und zur 
Vollendung der Welt; es treten damit 
auch die säkular-religiösen Zukunftsuto-
pien in den Hintergrund, indem er aus 
den vorhandenen religiösen Traditionen 
das ihm zur Befriedigung seiner indivi-
duellen Gegenwarts-Bedürfnisse jeweils 
ausreichende auswählt, als eine Art 
„Reservoir weltanschaulich-religiöser 
Versatzstücke jenseits der Wahrheits-
frage" (ebd.). 
Durch den aufsehenerregenden Mas-
sen (selbst) mord von „Sonnentemplern" 
in der Schweiz und in Kanada Anfang Ok-
tober gewinnt Thiedes Analyse und Kritik 
erhöhte Aktualität. Denn daß esoterisch-
neureligiöse Bagatellisierung des Todes-
schicksals eine verhängnisvolle Rolle in 
der Vorstellungswelt der mutmaßlichen 
Täter wie der Opfer spielte, dürfte eine 
der charakteristischen Voraussetzungen 
für die Katastrophe dieser schon vor ih-
rem endgültigen Abgang in geschichtslo-
ser Abschottung lebenden Gruppe sein, 
unter deren Tarnung die Anführer ihre 
dunklen Millionengeschäfte betreiben 
konnten. 
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Indem Thiede im Schlußkapitel (V) den 
biblisch-heilsgeschichtlichen und theolo-
gischen Horizont der Todesproblematik 
nochmals umfassend thematisiert, wird 
deutlich: Die eigentliche christliche 1ha-
natologie (im wahren Sinn des Wortes!) 
ist die Botschaft vom Sieg des auferstan-
denen Christus über den Tod - den „letz-
ten Feind". Der Tod wird nicht materiali-
stisch tabuisiert und verdrängt oder esote-
risch-neureligiös bagatellisiert, weil er im 
Glauben besiegt wurde: „Unser Glaube 
ist der Sieg, der die Welt überwunden 
hat." (1. Joh. 5,4) ru 

Gottfried Küenzlen, »Der Neue 
Mensch. Eine Untersuchung zur 
säkularen Religionsgeschichte der 
Moderne«, Wilhelm Fink Verlag, Mün-
chen21994, 282 Seiten, 48- DM. 
Es dürfte selten sein, daß eine wissen-
schaftliche Habilitationsschrift auf einer 
ganzen Seite der »Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung« besprochen wird, noch be-
vor sie im Buchhandel zu haben ist. 
Diese Ehre widerfuhr der kultursoziologi-
schen Studie von Gottfried Küenzlen am 
7. 12. 1993. Sein Thema beschreibt er 
selbst so: „Indem die Vorstellungen eines 
Neuen Menschen, wie sie in der Mo-
derne vielfach bestimmend waren, unter-
sucht und in ihren Kulturkontext hinein-
gestellt werden, wollen wir zeigen, daß 
sich Genese und Verlaufsgeschichte der 
okzidentalen Moderne nicht ohne die sä-
kular-religiösen Glaubenskräfte und Hoff-
nungsziele, die in ihr wirksam werden, 
verstehen lassen." (S. 23) 
Küenzlen wi l l nachweisen, daß die Schaf-
fung eines Neuen Menschen mit mensch-
lichen Mitteln das zentrale Glaubensziel 
unserer modernen, abendländischen Kul-
tur war und ist. Dabei beruft er sich (ne-

ben einem Literaturverzeichnis mit bran-
chenüblichem Umfang) vorrangig auf 
Max Weber und auf den kürzlich verstor-
benen Tübinger Soziologen Friedrich Ten-
bruck. Nach seiner Darstellung gipfeln 
die bestimmenden Antriebe der Neuzeit 
wie der Fortschrittsglaube, der Wissen-
schaftsglaube, der Glaube an politische 
Ideologien, der Glaube an die Revolu-
tion und an die vorwärtsschreitende 
Macht der Geschichte, jeweils in der 
Hoffnung auf den Neuen Menschen. 
Durch Wissen und Technik lasse sich -
so dieser Glaube - der Mensch selbst ver-
wandeln, lasse sich das Elend menschli-
chen Daseins und die Zufälligkeit seines 
sporadischen Glücks in der Zukunft in 
ein gesichertes Heil verwandeln. 
Küenzlen sieht öle Sehnsucht nach Neu-
werdung sowohl des Individuums als 
auch der Menschheit begründet im tiefen 
Wurzelboden der religiösen Natur des 
Menschen. Daher beginnt er mit anthro-
pologischen Betrachtungen, um die mo-
derne Hoffnung auf den herstellbaren, 
den in der kommenden Geschichte empi-
risch aufzufindenden Neuen Menschen 
in die größere Religionsgeschichte einzu-
ordnen. Daß die säkulare Heilshoffnung 
der Neuzeit die christliche Eschatologie 
beerbt, setzt Küenzlen dabei voraus. Er 
weist aber auf den entscheidenden Unter-
schied hin: Die christliche Eschatologie 
wirkt in der Spannung zwischen dem 
schon erfahrbaren Heil jetzt und der un-
verfügbaren, umfassenden Neuwerdung 
in der Ewigkeit Gottes. Diese Spannung 
wird von der Moderne aufgelöst. Die 
Neuwerdung aller Dinge gerät in die Ver-
fügbarkeit der Weltgeschichte und damit 
des Menschen selbst: Wir wollen hier auf 
Erden schon das Himmelreich errichten! 
(Heinrich Heine) 
Als Kronzeugen aus der Zeit des Auf-
bruchs der Moderne führt der Autor den 
„Enzyklopädisten" Marquis de Condor-
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cet an (1743-1794), dessen Grundüber-
zeugung nach Küenzlen ist, „daß das 
Menschengeschlecht eines nicht begrenz-
ten Fortschrittes fähig ist... Der Mensch 
der Zukunft wird in solch einem Prozeß 
unendlicher Vervollkommnung, der 
seine geistig-intellektuellen, moralischen 
und physischen ,Anlagen' umfaßt, gelei-
tet durch die Vernunft der exakten Wis-
senschaft, zu dem werden, was seine Be-
stimmung ist: ens perfektum." (S. 108/ 
109) Als Wegbereiter der Idee vom durch 
den Menschen zu schaffenden Neuen 
Menschen werden neben dem Revolutio-
när Condorcet Karl Marx und Friedrich 
Nietzsche behandelt, der Darwinismus 
wird immerhin gestreift. Dann schildert 
Küenzlen die Wirkungsgeschichte der 
Idee anhand einiger ausgewählter Kultur-
strömungen: die russische Intelligenzija, 
die deutsche Jugendbewegung, die Stu-
dentenbewegung von 1968, die Psycho-
analyse und als Spätform die heutige 
New Age-Bewegung. 
Die großen politischen Ideologien (Mar-
xismus, Faschismus) werden nicht eigens 
behandelt, bilden aber den Hintergrund 
für das historische Gemälde von der Jagd 
nach dem säkularen Heil, nach dem auf 
immer anderen Wegen, mit immer ande-
ren Werkzeugen und immer schreckliche-
ren Verirrungen gesuchten Neuen Men-
schen. Ethische Wertungen sind nicht Sa-
che einer kultursoziologischen Arbeit. 
Daher wird die Fruchtbarkeit dieser Su-
che in Politik, Pädagogik, Geistes- und 
Kunstgeschichte nur angedeutet, ebenso 
allerdings auch die furchtbaren Folgen 
der Versuche, den Neuen Menschen 
durch die Unterdrückung des Alten Men-
schen mit Gewalt heraufzuführen. Einer 
Prognose, wohin die säkulare Religions-
geschichte der Moderne künftig führen 
wird, verweigert sich der Autor. Er deutet 
aber an, daß nach seiner Ansicht das post-
moderne Requiem für die Moderne zu 

früh angestimmt wurde. So endet das 
Buch mit dem Satz: „Die Geschichte der 
Suche und Sehnsucht nach einem Neuen 
Menschen wird weiter gehen." 
Ulrich Raulff, der die Rezension in der 
»FAZ« schrieb, sieht mehr hinter der Ar-
beit Küenzlens als soziologische Wissen-
schaft: „Küenzlen wil l nicht Historie um 
der Historie willen treiben. Er wi l l dem 
Theologen, der an der Front der gegen-
wärtigen Para-, Proto-, Pseudo- und Er-
satzreligionen, der Front von Psycho-
boom und New-Age-Spiritualität steht, 
eine historische und theoretische Hand-
reichung bieten." 
Genauso meint Ludger Heidbrink in der 
»Süddeutschen Zeitung«, daß weniger 
der wertneutrale Kultursoziologe spricht, 
„als der Sektenbeauftragte der Evangeli-
schen Kirche, der vor der ,Selbstvergot-
tung' des entzauberten Menschen warnt, 
um die ,Angewiesenheit' des Menschen 
,auf Gott' zu retten" (»SZ«, 5./6. 3. 1994). 
Es ist müßig zu fragen, woher die Rezen-
senten der zwei Zeitungen das wissen -
im Buch steht es nicht. Es ist auch müßig 
zu fragen, was Heidbrink unter wertneu-
traler Kultursoziologie (und damit wert-
neutraler Wissenschaft) eigentlich ver-
steht. Es ist aber interessant zu fragen, 
warum die Rezensenten auf die apologe-
tischen (lediglich erspürten und errate-
nen) Motive des evangelischen Theolo-
gen so ablehnend reagieren. Das fragt 
sich besonders bei Raullf, der Küenzlen 
in allen wesentlichen soziologischen 
Thesen zustimmt, und sich trotzdem am 
Schluß seiner Rezension unter Quiet-
schen aller intellektuellen Reifen in die 
kirchenkritische Kurve legt. Er wirft der 
Theologie vor, auf die neuzeitliche Sehn-
sucht nach Selbstvergottung keine über-
zeugende Antwort zu haben: „Doch so-
lange selbst die ideologische Chefetage 
der evangelischen Kirche nicht deutlich 
macht, wo anders die Fundamente des 
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Glaubens liegen sollen wenn nicht im an-
thropologischen Sumpf der Moderne, so 
lange kann man vom Menschen nicht bil-
lig verlangen, mit der Selbstvergottung 
Schluß zu machen. Und so lange wird es 
weitergehen mit den menschlich-allzu-
menschlichen Religionen." 
Raulff hat recht damit, daß Küenzlen den 
christlichen Glauben oder überhaupt 
den Vorrang „transzendenter" Religionen 
gegenüber der modernen, innerweltli-
chen Säkularreligion nicht theologisch 
begründet. Das Buch wäre dafür auch 
der falsche Ort. Er hat aber Unrecht da-
mit, daß der florierende Betrieb der inner-
weltlichen Religionen wieder aufgelas-
sen werden könnte, wenn die Kirche ihre 
Botschaft glaubhaft begründen würde. 
Darin besteht eben die zentrale Erkennt-
nis, die Küenzlen vermitteln wi l l : Daß 
die menschlich-allzumenschlichen Reli-
gionen der Moderne nicht abschätzig in 
irgend eine miasmenhafte Pseudo-Ecke 
gestellt werden dürfen, sondern daß sie 
Macht über die Köpfe und Herzen der 
Menschen hatten und immer noch ha-
ben. Ihre Kulturbedeutung enthüllt sich 
nicht vorwiegend in den miniaturisierten 
Weltrettungsmodellen der Esoteriker, 
UFOisten und Spiritisten. Ihre Kulturbe-
deutung enthüllt sich viel mehr in der zur 
Zeit allgegenwärtigen, bemühten Kir-
chenkritik, wie sie beide Rezensenten 
trotz aller Unterschiede demonstrieren. 
Klarer als die konservative »FAZ« sagt es 
die liberale »SZ«: Die eigentliche Gefahr 
ist nicht die „quasi-religiöse Suche nach 
dem Neuen Menschen", sondern die 
„wiedererwachten Fundamental ismen 
des ausgehenden Jahrhunderts". Und de-
nen wird, so Heidbrink, „weder mit 
neuen Glaubensbekenntnissen noch mit 
anthropologischen Ableitungen" zu weh-
ren sein. Aber womit soll den bedrohli-
chen Fundamentalismen zu wehren sein, 
wenn nicht mit Glaubensbekenntnissen? 

Was soll man anderes tun, als den Men-
schen zu sagen versuchen, wie man 
auch ohne „Fundamentalismen" diese 
Welt verstehen und in ihr leben kann? 
Und Orientierung ist ohne Glaubensbe-
kenntnisse irgendwelcher Art nun einmal 
nicht zu haben. 
Wenn das „unwiederrufliche Ableben" 
der Ideologien feststeht (Heidbrink), 
wenn der zerbröckelnde Grund neuzeitli-
cher Lebensorientierung nicht restaurier-
bar ist, und wenn der christliche Grund 
der Moderne ein Boden ist, zu dem man 
nicht zurück wi l l , auf welchem Grund 
wil l man künftig stehen? Diese Frage 
wird durch Fundamental ismus-Schelte 
nicht beantwortet. Die beiden (in ihrer 
Art jeweils überzeugenden) Rezensionen 
zeigen eines: Die Krise der Moderne hat 
alles mögliche erschüttert, aber nicht die 
Vorurteilsstrukturen gegen den christli-
chen Glauben. Viele gebildete Men-
schen wissen zwar nicht mehr, was sie 
denken sollen. Aber sie wissen immer-
hin, daß sie ihre Orientierungslosigkeit 
nicht als Rechtfertigung für den Glauben 
verstehen wollen. 
Das bedeutet für die Christen Ernüchte-
rung. Der moderne (oder auch postmo-
derne) Bürger wird sich nicht auf das bit-
tere Rezept einlassen, den Bedarf des 
Menschen nach Gott wieder neu zu ak-
zeptieren. Und er wird seine Ablehnung 
weiter (wie Raullf, wenn auch selten so 
geistreich) mit Kirchenkritik begründen. 
Ist es etwa unsere Schuld, so hört man im 
polyphonen Chor, daß die Sachwalter 
Gottes, die Kirchen, uns nicht überzeu-
gen können? Schaut sie doch an, die Kir-
chen und ihre Defizite, wie kann man da 
Glauben von uns verlangen? Nun, Kir-
chenkritik hat ihr gutes Recht. Aber sie 
klingt je länger, desto mehr wie das trot-
zige Singen der Kinder der Moderne im 
dunklen Gestrüpp einer Welt, die sie 
nicht mehr verstehen können. he 
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Den Texten in diesem Buch 
spürt man ab: sie sind aus 
lebendigen und bewegenden 
Erfahrungen mit der bi-
blischen Botschaft erwach-
sen. Es sind Gebete, Bild-
meditationen, Betrachtungen 
und Bibelarbeiten für Leib 
und Seele. Sie ermutigen 
dazu, das befreiende Evange-
lium weiterzugeben. Sie 
laden dazu ein, Gemeinschaft 
im Glauben phantasievoll zu 
gestalten, sei es in der Fami-
lie, in Haus- und Gemeinde-
kreisen oder im Gottesdienst. 
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